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		Kaum eine andere Abteilung des Tierreiches umfaßt bei
verhältnismäßig gleicher Artenzahl einen größeren Gestaltenreichtum
als die Ordnung der Raubtiere. Fast alle Leibesgrößen von der
mittleren an bis zu der kleinsten herab, die die ganze Klasse
aufweist, sind in dieser Ordnung vertreten, die
verschiedenartigsten Gestalten in ihr vereinigt. Von dem gewaltigen
Löwen an bis zum kleinen Wiesel herab   welche Zwischenstufen,
welche Mannigfaltigkeit der Ausbildung einer und derselben
Grundform! Kaum mag der Laie glauben, daß wirklich nur eine einzige
Gestalt allen Raubtieren gemein ist; kaum ist er fähig, den einen
Gedanken überall herauszufinden, der, falls man so sagen darf, sich
in jedem Raubtier ausspricht: die Unterschiede in der Leibesbildung
der Raubsäuger sind allzu groß. Hier die einhellig gebaute,
anmutige Katze, dort die plumpe Hyäne; hier die schlanke, zierliche
Schleichkatze mit dem feinen, glatten Felle, dort der kräftige,
derbe Hund; hier der tölpisch langsame, schwere Bär und dort der
behende, schnelle, leichte Marder: wie können sie alle einem Ganzen
angehören? Und wie können sie alle sich vereinigen lassen, sie, von
denen diese auf dem Boden, jene auf Bäumen, die anderen im Wasser
wohnen und leben? Und doch sind sie alle nicht bloß geistig,
sondern auch leiblich innig verwandt.

		Sämtliche Raubtiere zeigen in ihrer leiblichen Ausrüstung und in
ihrer geistigen Befähigung eine Einhelligkeit, wie kaum eine andere
Ordnung, und diese Gleichmäßigkeit gerade stempelt sie zu ebenso
hochstehenden als innig sich verwandten Tieren. Schon die allen
mehr oder weniger gemeinsamen Sitten, die gleiche Lebensweise und
Nahrung deuten darauf hin, daß Wesen und Sein der betreffenden
Tiere, der Bau der Gliedmaßen ebensowohl wie der des Gebisses und
der Verdauungswerkzeuge oder die geistigen Fähigkeiten wesentlich
gleichartig sein müssen. Verzerrungen und Absonderlichkeiten,
fratzenhafte und widerliche Gestalten fehlen fast gänzlich unter
den Raubtieren, und deshalb eben zeigen sie eine viel größere
Einhelligkeit im Baue als die Affen, Halbaffen oder
Flattertiere.

		Ihre Gliedmaßen stehen mit dem Leibe und unter sich in
einhelligem Verhältnisse, haben sehr gleichartig fünf oder vier
Zehen und sind ebenso übereinstimmend mit mehr oder minder
kräftigen, scharfen oder abgestumpften, in Scheiden zurückziehbaren
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freiliegenden Krallen bewehrt. Alle Sinneswerkzeuge bekunden eine
hohe Entwicklung, so verschiedenartig sie auch ausgeprägt zu sein
scheinen. Das Gebiß, das noch aus allen Zahnarten besteht, enthält
kräftige, aber doch scharfe, oft schlanke, spitzige und
scharfzackige, in und zwischen einander greifende Zähne, die tief
eingekeilt in mächtigen, von gewaltigen Muskeln bewegten Kiefern
sitzen.

		Der Magen ist stets einfach, der Darm gewöhnlich kurz oder mäßig
lang, der Blinddarm immer kurz. Eigentümlich sind die Afterdrüsen,
die hier und da vorkommen, stark riechende Flüssigkeiten absondern
und ebensowohl zur Verteidigung gegen stärkere wie zum Herbeilocken
schwächerer Geschöpfe dienen können oder endlich eine Fettmasse zum
Einreiben des Felles liefern müssen.

		Schärfer gefaßt, sind ihre äußerlichen Merkmale folgende. Der
Leib, der von der plumpen, kurzen Gestalt des Bären an bis zur
zierlichen, langen Schleichkatzenform alle Zwischenstufen des Baues
aufweist, ruht auf mittelhohen Beinen, deren vier- oder fünfzehige
Füße immer scharfe Krallen tragen; der Kopf ist rundlich, die
Nasenspitze nackt, die Augen sind groß und scharfblickend, die
Ohren aufrecht gestellt, die Lippen stark beschnurrt. Im Gebiß
finden sich überall, oben wie unten, sechs Schneidezähne, zwei sehr
starke, kegelförmige Eck- oder Fangzähne, hinter ihnen einige
scharfgezackte Lückzähne, hierauf die unseren Tieren eigentümlichen
Fleischzähne, deren Kronen scharfe Zacken und stumpfhöckerige
Ansätze zeigen, und endlich ein oder mehrere stumpfhöckerige
Mahlzähne.

		Bei vielen Raubtieren verlängert sich die Nase rüsselförmig und
ist oft noch mit besonderen Knorpeln und Knöchelchen versehen: dann
dient der Rüssel zum Wühlen. Die Gliedmaßen verkürzen und verdicken
sich, und die betreffenden Arten werden hierdurch geschickt, zu
graben und eine unterirdische Lebensweise zu führen; sie verlängern
sich und gestatten einen eiligen Lauf; sie verbreitern sich durch
Schwimmhäute und befähigen zum Aufenthalte im Wasser. Die Krallen
sind entweder einziehbar, hierdurch beim Gehen vor dem Abnutzen
geschützt und können, wenn sie vorgestreckt werden, als
vortreffliche Waffen und Greifwerkzeuge dienen, oder aber stumpf
und unbeweglich, können deshalb auch bloß zum Schutze des Fußes,
zum Scharren oder Graben und höchstens zum Anklammern gebraucht
werden. Das Gebiß ist durch die sehr starken Eck- oder Reißzähne
ebenso ausgezeichnet wie durch die zackigen oder mehrspitzigen
Kauzähne, ermöglicht daher einen wirksamen Gebrauch zum Kämpfen wie
zum Festhalten und Zerfleischen der Beute. Kräftige Muskeln und
Sehnen verleihen Stärke und Ausdauer, während ihre Anlage
umfassende und gewandte Bewegungen zuläßt.
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kommen nun noch die ausgezeichneten Sinne. Ausnahmsweise nur zeigt
sich einer von ihnen verkümmert; dann aber wird er gewiß durch die
übrigen genügend ersetzt. Im allgemeinen kann nicht behauptet
werden, daß ein Sinn besonders und
überall bevorzugt sei; denn bei den einen ist der Geruch, bei den
anderen das Gesicht, bei einzelnen das Gehör bewunderungswürdig
ausgebildet, bei einigen spielt auch der Tastsinn eine große Rolle.
Zwei Sinne sind regelmäßig sehr scharf, und zwar in den meisten
Fällen Geruch und Gehör, in selteneren Gehör und Gesicht.

		Die geistigen Fähigkeiten widersprechen den leiblichen Anlagen
nicht. Wir finden unter den Raubtieren bewunderungswürdig kluge
Geschöpfe, und dürfen uns somit nicht wundern, daß sie sich bald
alle List und Verstellungskunst aneignen, die ihr Räuber- und
Diebeshandwerk erfordert. Dazu verleiht ihnen das Gefühl ihrer
Stärke Mut und Selbstbewußtsein, wie beides andere Tiere niemals
erlangen können.

		Anlagen und Eigenschaften des Leibes und Geistes bedingen
Aufenthalt und Lebensweise. Die Raubtiere wohnen und herrschen
überall: auf dem Boden oder im Wasser wie in den Kronen der Bäume,
auf den Gebirgen wie in der Ebene, im Walde wie auf dem Felde, im
Norden wie im Süden. Sie sind ebensowohl vollendete Nacht- wie
Tagtiere; sie gehen ebensogut in der Dämmerung wie im Lichte der
Sonne oder im Dunkel der Nacht ihrer Nahrung nach.

		Die klügsten leben gewöhnlich gesellig, die weniger verständigen
einsam; die flinken greifen offen an, die minder behenden stürzen
aus einem Hinterhalte vor   sie mögen so stark sein, wie sie
wollen. Diese gehen gerade, jene auf Schleichwegen auf ihr Ziel
los; alle aber verbergen sich so lange als möglich, einzig in der
Absicht, durch ihr Erscheinen nicht vorzeitig zu schrecken, und nur
wenige suchen, im Bewußtsein ihrer Schwäche, eilig Schutz und
Zuflucht, sobald sie irgend etwas Verdächtiges bemerken.

		Alle Raubsäuger nähren sich von anderen Tieren, und
ausnahmsweise nur verzehren einige auch Früchte, Körner und
anderweitige Pflanzenstoffe. Man hat nach der verschiedenen Nahrung
zwei größere Gruppen benannt, Alles- und Fleischfresser nämlich;
diese Namen sind aber nicht stichhaltig: denn die Allesfresser
bevorzugen ebensogut ein gediegenes Stück Fleisch wie die größten
und wildesten Raubtiere. Sämtliche Mitglieder unserer Ordnung sind
von Hause aus geborene Räuber und Mörder, gleichviel, ob sie große
oder kleine Tiere umbringen, und selbst die, die Pflanzenkost
lieben, zeigen bei Gelegenheit, daß sie von der übrigen
Gesellschaft keine Ausnahme machen wollen, soweit es sich um Raub
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handelt. Hinsichtlich der Auswahl ihrer Nahrungsstoffe oder,
bestimmter gesagt, ihrer Beute unterscheiden sich die Raubsäuger
erklärlicherweise in demselben Grade wie hinsichtlich ihres
Leibesbaues, ihrer Heimat, ihres Aufenthaltsortes und ihrer
Lebensweise. Kaum eine einzige aller Klassen des Tierreiches bleibt
vor den Angriffen und Brandschatzungen unserer Raubritter
gesichert; den Tod verbreiten sie überall um sich her, Rauben und
Morden enden niemals.

		Einige Raubsäugetiere führen, wie man annimmt, ein wirkliches
Eheleben, kein einziges aber ein solches auf Lebenszeit. Bei
einigen Katzen und Mardern leben während und nach der Paarungszeit
beide Geschlechter enger zusammen als im Verlaufe des übrigen
Jahres, stehen sich auch wohl gegenseitig bei, um die Kinder zu
ernähren oder zu beschützen und zu verteidigen: bei anderen und
zwar bei der größeren Anzahl pflegt der Vater seine eigenen
Sprößlinge als gute Beute zu betrachten und muß von der Mutter
zurückgetrieben werden, wenn er das Lager seiner Nachkommenschaft
zufällig aufgefunden hat. Unter derartigen Umständen ist die Mutter
natürlich die einzige Pflegerin. Die Anzahl der Jungen eines Wurfes
schwankt erheblich, sinkt aber niemals, mindestens bloß
ausnahmsweise, bis auf eins herab. Alle Jungen werden blind geboren
und sind längere Zeit sehr hilflos, entwickeln sich dann aber
verhältnismäßig rasch. Ihre Mutter unterrichtet sie ziemlich
ausführlich in ihrem Gewerbe und begleitet und schützt sie
jedenfalls so lange, als sie noch unfähig sind, selbständig für
sich zu sorgen. Bei Gefahr tragen einige, aber sehr wenige Mütter
ihre Brut in den Armen oder auf dem Rücken fort; die übrigen
schleppen sie mit dem Maule weg.

		Der Mensch lebt mit fast allen Raubtieren in offener Fehde.
Höchst wenige von ihnen hat er durch Zähmung sich nutzbar zu machen
gesucht, eines von ihnen freilich in einem Grade wie kein anderes
Tier überhaupt. Die größere Anzahl wird mit mehr oder weniger Recht
als schädlich angesehen und leidenschaftlich gehaßt, deshalb auch
unerbittlich verfolgt, ein unverhältnismäßig kleiner Teil geschont.
Das Fleisch oder Fett der einen wird gegessen, das kostbare Fell
der anderen zu wertvollen Kleiderstoffen verwendet: und hier läßt
sich gegen ihre Tötung nicht wohl etwas einwenden; sehr unrecht
aber ist es, daß auch die nicht bloß unschuldigen, sondern sogar
nützlichen Raubsäuger verkannt werden und der blinden
Zerstörungswut unterliegen müssen. Schon aus diesem Grunde verdient
unsere Ordnung von allen Menschen sorgfältiger studiert zu werden
als bisher; denn es ist doch wahrhaftig wichtig genug, seine
Freunde von seinen Feinden unterscheiden zu lernen.
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Laie wird keinen Augenblick im Zweifel sein, welcher Familie er die
Ehre geben soll, die Reihe aller Raubtiere zu beginnen. Er gedenkt
an den schon von den Alten zu der Tiere König gekrönten Löwen und
räumt ihm gern jede Bevorzugung ein, sogar auf Kosten des liebsten
und getreuesten Hausfreundes Hund, dessen geistiges Wesen einer
anderen, weit wertvolleren Krone würdig ist. Diesmal darf auch der
Forscher mit dem Laien übereinstimmen, und somit vereinigen wir in
der ersten Familie die Katzen
(Felidae).

		Unter den Krallentieren nehmen die Katzen beinahe dieselbe
Stellung ein, die dem Menschen unter den Handtieren zukommt. Sie
sind nicht bloß die vollendetsten Raubtiergestalten, sondern, mit
alleiniger Ausnahme des Menschen, die vollendetsten Tiere
überhaupt. Ein gleiches Ebenmaß zwischen Gliedern und Leib, gleiche
Regelmäßigkeit und Einhelligkeit des Baues wie bei ihnen finden wir
in der ersten Klasse nicht wieder. Bei ihnen ist jeder einzelne
Leibesteil anmutig und zierlich, und eben deshalb befriedigt das
ganze Tier unser Schönheitsgefühl in so hohem Grade. Wir dürfen,
ohne fehlzugreifen, unsere Hauskatze als Bild der gesamten
Gesellschaft betrachten; denn in keiner zweiten Familie ist die
Grundform bei allen Mitgliedern so streng wiederholt, in keiner
anderen Tiergruppe unterscheiden sich die einzelnen Sippen und
Arten so wenig voneinander wie bei den Katzen. Alle
Sippenkennzeichen erscheinen hier als nebensächliche äußerliche
Merkmale im Vergleiche zu den Unterschieden, die die verschiedenen
Gruppen und Arten andrer Familien aufweisen: der Löwe mit seiner
Mähne oder der Luchs mit seinen Ohrpinseln und dem Stumpfschwanze
bleiben ebensogut Katzen, wie der Hinz oder der Leopard. Selbst dem
Jagdpanther oder Gepard, der das allgemeine Gepräge am wenigsten
zeigt, muß man scharf auf die Finger sehen, bevor man ihn ganz
kennenlernt: als halbe Katze nur, als Zwitter gleichsam von Katze
und Hund. Eine so vollkommene Übereinstimmung wird bloß bei Tieren
gefunden, die eine hohe Stellung einnehmen.

		Der Bau des Katzenleibes darf als bekannt vorausgesetzt werden;
denn der kräftige und doch zierliche Leib, der kugelige Kopf auf
dem starken Halse, die mäßig hohen Beine mit den dicken Pranken,
der lange Schwanz und das weiche Fell mit seiner immer angenehmen,
der Umgebung innig sich anschmiegenden Färbung sind Kennzeichen,
die jedermann sich eingeprägt haben dürfte. Vollendet am
Katzenleibe müssen die Waffen erscheinen. Das Gebiß ist furchtbar.
Die Eck- oder Reißzähne bilden große, starke, kaum gekrümmte Kegel,
die alle übrigen Zähne weit überwiegen und eine wahrhaft
vernichtende Wirkung äußern können. Ihnen [bookmark: page12] gegenüber verschwinden die
auffallend kleinen Schneidezähne, erscheinen selbst die starken,
durch scharfe, gegenseitig ineinander eingreifende Zacken und
Spitzen ausgezeichneten Kauzähne, die aufgehört haben, Mahlzähne zu
sein, schwach und unbedeutend. Mit diesem Gebiß steht die dicke und
fleischige, wegen ihrer feinen, hornigen, auf krausen Warzen
sitzenden und nach hinten gerichteten Stacheln besonders
merkwürdige Zunge im vollsten Einklänge. Sie bewaffnet gleichsam
noch einmal das Maul, ebenso wie bei manchen Schlangen und den
raubgierigsten Fischen außer den Kinnladen der Gaumen mit Zähnen
gespickt ist. Wenn nun auch die Stacheln der Katzenzunge von jenen
Gaumenzähnen genügend sich unterscheiden, haben sie doch immer noch
Schärfe genug, um bei fortgesetztem Lecken eine zarte Haut blutig
zu ritzen, und übrigens dienen sie wirklich beim Fressen zur
Unterstützung der Zähne, die wegen ihrer Schärfe und Zackung nur
einen einseitigen Gebrauch zulassen, zum Zermalmen der Speise aber
als unbrauchbar sich erweisen. Die Zähne sind jedoch nicht die
eigentlichen Angriffswaffen der Katzen: in ihren Klauen besitzen
sie noch furchtbarere Werkzeuge zum sicheren Ergreifen und
tötlichen Verwunden ihrer Beute oder zur Abwehr im Kampfe. Ihre
breiten und abgerundeten Füße zeichnen sich besonders durch die
verhältnismäßige Kürze aus, und diese hat ihren Grund darin, daß
das letzte Zehenglied aufwärtsgebogen ist. So kann es beim Gange
den Boden gar nicht berühren und ermöglicht dadurch Schonung der
auf ihm sitzenden sehr starken und äußerst spitzigen Sichelkrallen.
In der Ruhe und bei gewöhnlichem Gange erhalten zwei dehnbare
Bänder, von denen das eine oben und das andere seitlich befestigt
ist, das Glied in seiner aufrechten Stellung; bei Zorn und im
Augenblicke der Benutzung zieht es der starke, tiefe Beugemuskel,
dessen Sehne sich unten ansetzt, gewaltsam hernieder, streckt
dadurch den Fuß und verwandelt ihn in die fürchterlichste Tatze,
die es überhaupt geben kann. Dieser Fußbau ist die Ursache, daß die
gehenden Katzen niemals eine Fährte hinterlassen, in der Abdrücke
der Krallen bemerklich sind; das Leisetreten dagegen hat seinen
Grund in den weichen, oft dicht behaarten Ballen an den Sohlen.

		Um womöglich allen Lesern gerecht zu werden, will ich noch
folgende Kennzeichen der Katzen angeben. Die Wirbelsäule zählt 20
Brust- und Lendenwirbel, 2 bis 3 Kreuzbein- und 15 bis 29
Schwanzwirbel. Das Gebiß besteht aus 30 Zähnen und zwar sechs
Vorderzähnen und einem Reißzahn sowie je zwei Lückzähnen oben und
unten, endlich zwei Backenzähnen im Oberkiefer und einem im
Unterkiefer. Die Knochen der Gliedmaßen sind durchgehends sehr
kräftig, die Schulterbeine aber verkümmert. Die Vorderfüße haben
fünf, die Hinteren vier Zehen. Der Darm [bookmark: page13] erreicht die drei- bis
fünffache Leibeslänge. Beim Weibchen stehen vier Zitzen am Bauche
oder noch vier an der Brust.

		Die Katzen sind starke und äußerst gewandte Tiere. Jede ihrer
Bewegungen zeigt von ebensoviel Kraft wie anmutiger Behendigkeit.
Fast alle Arten der Familie ähneln sich in ihren leiblichen wie in
ihren geistigen Eigenschaften, wenn auch diese oder jene Art etwas
vor der anderen voraus zu haben oder hinter ihr im Nachteile zu
stehen scheint. Alle Katzen gehen gut, aber langsam, vorsichtig und
geräuschlos, laufen schnell und sind fähig, wagerechte Sprünge zu
machen, die die Länge ihres Leibes verhältnismäßig um zehn- bis
fünfzehnmal übertreffen. Nur höchst wenige der größeren Arten sind
nicht imstande zu klettern, während diese Kunst von der Mehrzahl
mit vielem Geschick betrieben wird. Obgleich vom Hause aus große
Feinde des Wassers, schwimmen sie doch recht gut, wenn es sein muß;
wenigstens kommt keine einzige Art leicht im Wasser um. Zudem
verstehen sie ihren schmucken Leib zusammenzudrücken oder
zusammenzurollen, gebrauchen ihre Tatzen mit großer Fertigkeit und
wissen mit unfehlbarer Sicherheit vermittels derselben ein Tier
selbst in seinem Laufe oder Fluge zu erfassen. Hierzu kommt noch
die verhältnismäßige Stärke ihrer Glieder und ihre Ausdauer. Die
größten Arten strecken mit einem einzigen Schlage ihrer furchtbaren
Pranken ein Tier zu Boden, das größer ist als sie selbst, und
schleppen ohne Mühe unglaubliche Lasten fort.

		Unter den Sinnen stehen wohl Gehör und Gesicht obenan. Ersteres
ist unzweifelhaft das Werkzeug, das sie bei ihren Raub- und
Streifzügen leitet. Sie vermögen Geräusche auf große Entfernungen
hin wahrzunehmen und richtig zu beurteilen, vernehmen den leisesten
Fußtritt, das schwächste Rascheln im Sande und finden durch ihr
Gehör selbst nicht gesehene Beute auf. Diese Sinnesschärfe scheint
schon äußerlich angedeutet zu sein; denn obschon die Ohrmuscheln
fast nirgends besonders groß zu sein pflegen, zeigen sie doch hier
und da besondere Verzierungen oder Anhängsel durch steife Haare
usw., die zwar weniger zur Auffangung des Schalles dienen, aber
doch den hervorragendsten Sinn kennzeichnen dürften. Das Gesicht
ist weniger begünstigt, obwohl keineswegs schwach zu nennen. Ihr
Auge reicht wahrscheinlich nicht in große Fernen, ist aber für die
Nähe vortrefflich. Der Stern, der bei den größeren Arten rund ist
und im Zorne sich kreisförmig erweitert, nimmt bei den kleineren
Arten die Gestalt einer Ellipse an und zeigt sich dann einer großen
Ausdehnung fähig. Bei Tage zieht er sich unter Einwirkung des zu
grellen Lichtes bis auf einen feinen Spalt zusammen, in der
Aufregung oder in der Dunkelheit rundet er sich fast bis zu einem
vollen Kreise aus. Auf [bookmark: page14] das Gesicht dürfen wir wohl das Gefühl
folgen lassen, das ebensowohl als ausgebildete Tastfähigkeit wie
als Empfindungsvermögen sich kundgibt. Zu Tastwerkzeugen dienen
hauptsächlich die Bartschnurren zu beiden Seiten des Maules und
über den Augen, vielleicht auch die Pinsel am Ohre der Luchse.
Schneidet man einer Katze ihre Bartschnurren weg, so versetzt man
sie in eine höchst ungemütliche Lage; sie wird förmlich rat- und
tatlos oder zeigt mindestens eine merkliche Unruhe und Ungewißheit,
die später, jedoch bloß nach dem Wiederwachsen jener Borsten, sich
verliert. Aber auch die Pfoten erscheinen zum Tasten ganz geeignet.
Die Empfindlichkeit ist über den ganzen Körper verbreitet. Alle
Katzen sind höchst empfänglich für Einflüsse von außen und zeigen
eine unverkennbare Mißstimmung bei unangenehmen oder große
Behaglichkeit bei angenehmen Reizen. Wenn man ihr seidenweiches
Haar streichelt, wird man sie stets in eine fast freudige Aufregung
versetzen, während sie, wenn dieses Haar befeuchtet wird, oder sie
sonstigen widerwärtigen Einflüssen ausgesetzt sind, großen Mißmut
an den Tag legen. Geruch und Geschmack dürften so ziemlich auf
gleicher Stufe stehen; vielleicht ist der Geschmack noch besser als
der Geruch. Die meisten Katzen sind trotz ihrer rauhen Zunge für
Gaumenkitzel sehr empfänglich und erfreuen sich besonders an
schwach gesalzenen und süßlichen Speisen, vor allem an tierischen
Flüssigkeiten, wie an Blut und an Milch, während dem
Geruchswerkzeuge schon sehr stark riechende Dinge geboten werden
müssen, wenn es sich befriedigt zeigen soll. Die merkwürdige
Vorliebe gewisser Katzen für stark duftende Pflanzen, wie für
Baldrian und Katzengamander, läßt jedenfalls die Schlußfolgerung
zu, daß ihr Geruch nur ein sehr untergeordneter sein kann; denn
alle feinriechenden Tiere würden sich mit Abscheu von derartigen
Gegenständen abwenden: die Katzen aber wälzen sich wie sinnlos,
gleichsam im höchsten Rausche, auf jenen Pflanzen herum.

		Hinsichtlich ihrer geistigen Fähigkeiten stehen die Katzen
hinter den Hunden zurück, jedoch nicht so weit, wie man gewöhnlich
anzunehmen pflegt. Vergessen darf man nicht, daß wir bei Abwägung
der Geisteskräfte beider Familien beständig an zwei kaum maßgebende
Vorbilder denken: an den seit Jahrtausenden von uns erzogenen,
geschulten, gebildeten, vermenschlichten Haushund und an die
vernachlässigte, vorurteilsvoll betrachtete und gewöhnlich
mißhandelte Hauskatze. Vergleichen wir wildlebende Arten beider
Familien, beispielsweise Fuchs und Luchs, so stellt sich das
Ergebnis schon ganz anders und zwar entschieden günstiger für die
Katzen. Diese als geistig tiefstehende Tiere zu betrachten, wie
ausgesprochen oder nicht ausgesprochen noch häufig geschieht, ist
ein grober Fehler. Die Hauskatze gibt uns oft genug Beispiele
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treuer Anhänglichkeit an den Menschen und von hohem Verstande. Der
Charakter der meisten Arten ist allerdings ein Gemisch von ruhiger
Besonnenheit, ausdauernder List, Blutgier und Tollkühnheit; doch
gibt es auch sehr edelstolze, mutige Katzen wie den Löwen, oder
sanfte wie den Jagdleoparden. In Gesellschaft des Menschen zeigen
sie sich bald durchaus anders als in der Freiheit; sie erkennen die
menschliche Herrschaft an, fühlen Dankbarkeit für ihren Herrn,
wollen, daß er ihnen schmeichle, sie liebkose, kurz, werden oft
rückhaltslos zahm, wenn auch zuweilen ihre tief eingewurzelten
natürlichen Begabungen plötzlich wieder durchbrechen. Hierin beruht
hauptsächlich der Grund, daß man die Katzen falsch und tückisch
nennt; denn nicht einmal derjenige Mensch, der Tiere zu quälen oder
zu mißhandeln pflegt, will ihnen das Recht zugestehen, einmal auf
Augenblicke das ihnen auferlegte Joch der Sklaverei
abzuschütteln.

		Die Katzen sind gegenwärtig in allen Teilen der alten Welt und
in Amerika zu finden. Sie bewohnen die Ebenen wie die Gebirge,
dürre, sandige Stellen wie feuchte Niederungen, den Wald wie das
Feld. Einige steigen selbst in das Hochgebirge hinauf und werden
dort in beträchtlichen Höhen getroffen; andere treiben sich auf
freien, offenen, mit Gesträuchen bewachsenen Steppen oder in Wüsten
umher; noch andere ziehen die schilfreichen Ufer von Flüssen,
Bächen und Sümpfen vor: bei weitem der größte Teil aber gehört dem
Walde an. Die Bäume bieten ihnen alles Erforderliche, namentlich
vortreffliche Verstecke. Dazu dienen den kleineren Arten
Felsspalten, hohle Bäume, verlassene Baue von anderen Säugetieren
und dergleichen, während sich die größeren im Gebüsch zu verbergen
pflegen. Obwohl die wildlebenden Katzen diejenigen Gegenden
bevorzugen, in denen der Mensch noch nicht zur vollen Herrschaft
gelangen konnte, kommen sie doch oft in unverschämt dreister Weise
zu den Wohnungen des Menschen heran. Bei Tage fallen nur höchst
wenige auf Beute, und ebenso ziehen sie sich zu dieser Zeit feig
zurück, wenn sie angegriffen werden. Ihr wahres Leben beginnt und
endigt mit der Dunkelheit. Besonders gut gelegene Versteckplätze
werden ziemlich regelmäßig bewohnt; die Mehrzahl aber hat kein
bestimmtes Lager und wählt sich, sobald der Morgen sie auf dem
Streifzuge überrascht, zum Verstecke den ersten besten Ort, der
Sicherheit verheißt.

		Ihre Nahrung nehmen die Katzen sich aus allen Klassen der
Wirbeltiere, wenn auch die Säugetiere unzweifelhaft ihren
Verfolgungen am meisten ausgesetzt sind. Einige Arten stellen mit
Vorliebe Vögeln nach, andere, aber wenige, verzehren nebenbei das
Fleisch mancher Lurche, namentlich der Schildkröten, wieder andere
[bookmark: page16] gehen sogar
auf den Fischfang aus. Die wirbellosen Tiere werden im ganzen wenig
von ihnen behelligt, und wohl nur zufällig fängt sich diese oder
jene Art einen Krebs oder ein Kerbtier. Sämtliche Katzen fressen
vorzugsweise Beute, die sie selbst sich erworben haben, nur sehr
wenige fallen auf das Aas und dann gewöhnlich auch bloß auf
solches, das von selbst gemachter Beute herrührt. Dabei bekunden
einige unersättlichen Blutdurst: es gibt Arten, die, wenn sie es
können, bloß von Blut sich nähren und förmlich in diesem »ganz
besonderen Safte« berauschen.

		In der Art und Weise ihres Angriffes ähneln sich alle Arten mehr
oder weniger. Leisen, unhörbaren Schrittes schleichen sie äußerst
aufmerksam durch ihr Jagdgebiet und äugen und lauschen scharf nach
allen Richtungen hin. Das geringste Geräusch erregt ihre
Aufmerksamkeit und bewegt sie, der Ursache desselben nachzugehen.
Dabei gleiten sie in geduckter Stellung vorsichtig auf dem Boden
hin, regelmäßig unter dem Winde, und fallen, wenn sie sich nahe
genug glauben, plötzlich mit einem oder mehreren Sätzen über ihr
Schlachtopfer her, schlagen ihm die furchtbaren Tatzen in das
Genick oder in die Seiten, reißen es zu Boden, erfassen es mit dem
Maule und beißen einige Male schnell nacheinander heftig zu.
Hierauf öffnen sie das Gebiß ein wenig, ohne jedoch das erfaßte
Tier fahren zu lassen, beobachten es vielmehr scharf und beißen von
neuem, sowie noch ein Fünkchen Leben in ihm sich regt. Viele stoßen
währenddem ein Brüllen oder Knurren aus, das ebensogut
Behaglichkeit als Gier oder Zorn ausdrückt, und bewegen nebenbei
die Spitze ihres Schwanzes. Die meisten haben die abscheuliche
Gewohnheit, ihre Schlachtopfer noch lange zu quälen, indem sie
ihnen scheinbar etwas Freiheit gewähren und sie oft auch wirklich
ein Stückchen laufen lassen, jederzeit aber im rechten Augenblick
wieder erfassen, von neuem niederdrücken, nochmals laufen lassen
usw., bis die Gepeinigten endlich ihren Wunden erliegen. Auch die
größten Arten scheuen Tiere, von denen sie bedeutenden Widerstand
erwarten. Selbst Löwe, Tiger und Jaguar fürchten anfangs den
Menschen und gehen ihm fast feig aus dem Wege; nachdem sie aber
gelernt haben, welch schwaches, wehrloses Geschöpf er ist, werden
sie seine furchtbarsten Feinde, und es scheint fast, als ob sie
dann das Menschenfleisch dem aller übrigen Säugetiere entschieden
vorziehen. Obgleich beinahe alle Katzen gute Läufer sind, stehen
sie doch von weiterer Verfolgung eines Schlachtopfers ab, wenn
ihnen der Angriffssprung mißlang. Nur an sehr geschützten Orten
verzehren sie eine gemachte Beute gleich an Ort und Stelle;
gewöhnlich schleppen sie das erfaßte Tier, nachdem sie es getötet
oder wenigstens widerstandslos gemacht haben, an einen stillen,
versteckten Ort und verzehren es hier in aller Ruhe und
Behaglichkeit. [bookmark: page17]

		In der Regel werfen die weiblichen Katzen mehrere, ausnahmsweise
nur ein einziges Junges. Man kann sagen, daß die Anzahl der
letzteren zwischen eins und sechs schwankt; einige Arten sollen
noch mehr zur Welt bringen. Die Pflegerin der Jungen ist die
Mutter; der Vater bekümmert sich bloß gelegentlich um sie. Eine
Katzenmutter mit ihren Jungen gewährt ein höchst anziehendes Bild.
Man sieht die mütterliche Zärtlichkeit und Liebe in jeder Bewegung
der Alten ausgedrückt, hört sie in jedem Tone, den man vernimmt. Es
liegt eine Zartheit und Weiche in der Stimme, die man gar nicht
vermutet hätte. Dabei beobachtet die Alte ihre Kleinen mit so viel
Sorgfalt und Aufmerksamkeit, daß man gar nicht zweifeln kann, wie
sehr ihr die Kinderschar ans Herz gewachsen ist. Besonders
wohltuend ist bei einem solchen Katzengehecke die
Reinlichkeitsliebe, zu der die Mutter ihre Jungen schon in der
frühesten Jugend anhält. Sie hat ohne Unterlaß zu putzen, zu
lecken, zu glätten, zu ordnen und duldet nicht den geringsten
Schmutz in der Nähe des Lagers. Gegen feindliche Besuche verteidigt
sie ihre Sprößlinge mit Hintansetzung des eigenen Lebens, und alle
größeren Arten der Familie werden, wenn sie Junge haben, im
höchsten Grade furchtbar. Bei vielen Katzen muß die Mutter ihre
Brut unter Umständen auch gegen den Vater schützen, weil dieser die
Jungen, so lange sie noch blind sind, ohne weiteres auffrißt, wenn
er in das unbewachte Lager kommt. Daher rührt wohl auch
hauptsächlich die große Sorgfalt aller Katzen, ihr Geheck möglichst
zu verbergen. Nachdem die Jungen etwas mehr herangewachsen sind und
sich schon als echte Katzen zeigen, ändert sich die Sache; dann tut
auch der Kater oder das Katzenmännchen überhaupt ihnen nichts mehr
zuleide. Und nun beginnt ein gar lustiges Kindheitsleben der
kleinen, zu Spiel und Scherz jeder Art immer geneigten Tiere. Die
natürliche Begabung zeigt sich schon bei den ersten Bewegungen und
Regungen, deren die Kätzchen fähig sind. Ihre Kinderspiele sind
bereits nichts anderes als Vorübungen zu der ernsten Jagd, die die
Erwachsenen betreiben. Alles, was sich bewegt, zieht ihre
Aufmerksamkeit auf sich. Kein Geräusch entgeht ihnen: die kleinen
Lauscher spitzen sich bei dem leisesten Rascheln in der Nähe.
Anfangs ist der Schwanz der Alten die größte Kinderfreude der
Jungen. Jede seiner Bewegungen wird beobachtet, und bald macht sich
die übermütige Gesellschaft daran, diese Bewegungen durch ihre
Fangversuche zu hemmen und zu hindern. Doch die Alte läßt sich
durch solche Neckereien nicht im geringsten stören und fährt fort,
ihrer inneren Seelenstimmung durch die Schwanzbewegungen Ausdruck
zu geben, ja sie bietet ihren Kleinen förmlich dieses Glied zu
beliebigem Gebrauch dar. Wenige Wochen später sieht man die ganze
Familie [bookmark: page18]
bereits mit den lebhaftesten Spielen beschäftigt, und nun wird die
Alte geradezu kindisch, die Löwenmutter ebensogut wie die
Erzeugerin unserer Hauskatzen. Oft ist die ganze Gesellschaft zu
einem scheinbaren Knäuel geballt, und eins fängt und häkelt nach
dem Schwanze des andern. Mit dem zunehmenden Alter werden die
Spiele immer ernstlicher. Die Kleinen lernen erkennen, daß der
Schwanz doch nur ein Stück ihres eigenen Selbst ist, wollen aber
ihre Kraft bald an etwas anderem versuchen. Jetzt schleppt ihnen
die Alte kleine, oft noch halb, oft ganz lebendige Tiere zu. Diese
werden freigelassen, und es übt sich die junge Brut mit Eifer und
Ausdauer in dem räuberischen Gewerbe, das sie später betreiben
wird. Schließlich nimmt die Alte sie mit auf die Jagd hinaus; da
lernen sie nun vollends alle Listen und Schleichwege, die ruhige
Beherrschung ihrer selbst, die plötzlichen Angriffe, kurz, die
ganze Kunst des Raubes. Erst wenn sie ganz selbständig geworden
sind, trennen sie sich von der Mutter oder den Eltern und führen
nun längere Zeit ein einsames, umherschweifendes Leben.

		Die Katzen stehen der ganzen übrigen Tierwelt als Feinde
gegenüber; deshalb ist der Schaden, den sie anrichten,
außerordentlich bedeutend. Freilich muß man bedenken, daß die
großen Arten der Familie fast sämtlich in Ländern leben, die
unglaublich reich an Beute sind; ja man kann sogar behaupten, daß
einige geradezu einer schädlichen Vermehrung mancher Wiederkäuer
und Nager hindernd in den Weg treten, und somit mittelbar auch uns
nützlich werden. Bei den kleineren Arten überwiegt der Nutzen, den
sie leisten, den von ihnen angerichteten Schaden bei weitem. Ihre
Jagd beschränkt sich auf kleinere Säugetiere und Vögel, und
namentlich die dem menschlichen Haushalt so überaus lästigen und
schädlichen kleinen Nager finden in ihnen das wirksamste
Gegengewicht und die gefährlichsten Feinde. Unser Hinz ist uns
geradezu unentbehrlich geworden; aber auch die wildlebenden
kleineren Katzenarten bringen viel mehr Nutzen als Schaden.
Außerdem verwertet der Mensch das Fell und hier und da selbst das
Fleisch unserer Tiere. In China dient das Katzenfell als
Standeszeichen; die übrigen Völker schätzen es mehr seiner
Farbenschönheit als seiner wirklichen Güte wegen; denn diese ist
nicht eben hoch anzuschlagen.

		Jagd und Fang der schädlichen Arten werden überall mit großem
Eifer betrieben, und es gibt Leute, die gerade in der
Gefährlichkeit dieser Jagd das höchste Vergnügen der Erde
finden.

		Zur Sonderung der verschiedenen Katzenarten in kleinere Gruppen
oder Sippen sind, wie erwähnt, ziemlich nebensächliche Merkmale
maßgebend. Gleichwohl folgen wir hier der hergebrachten Einteilung
und stellen den Löwen die einfarbigen Katzen [bookmark: page19] Amerikas, den Tigern die
Pardelkatzen, den Luchsen die Buschkatzen und Hinze gegenüber,
räumen dem Bindeglieds zwischen Katze und Hund, dem Jagdleoparden
oder Gepard, eine gewisse Selbständigkeit ein und geben allen
diesen Unterscheidungsformen etwa den Wert der Sippen aus anderen
Familien. Die nachstehenden Blätter werden jedoch durch Wort und
Bild beweisen, daß das ganze künstliche Gebäre der Systematik bei
den Katzen auf sehr schwachem Grunde fußt, und jeden Leser alle
Katzen der Erde als Geschwisterkinder erkennen lassen.

		 

		Ein einziger Blick auf den Leib des Löwen, auf den Ausdruck seines Gesichtes genügt, um
der uralten Auffassung aller Völker, die das königliche Tier
kennenlernten, vom Grunde des Herzens beizustimmen. Der
Löwe ist der König der vierfüßigen
Räuber, der Herrscher im Reiche der Säugetiere. Und wenn auch der
ordnende Tierkundige diese königliche Würde eben nicht achten will
und in dem Löwen nur eine Katze von besonders kräftigem Bau
erkennen muß: der Gesamteindruck, den das herrliche Tier macht,
wird auch den Forscher zwingen, ihm unter allen seinen Verwandten
die höchste Stelle einzuräumen.

		Die Löwen ( Leo) sind leicht von sämtlichen übrigen Katzen zu
unterscheiden. Ihre Hauptkennzeichen liegen in dem stark gebauten,
kräftigen Leib mit der kurzen, glatt anliegenden, einfarbigen
Behaarung, in dem breiten, kleinäugigen Gesicht, in dem
Herrschermantel, der sich um ihre Schultern schlägt, und in der
Quaste, die ihre Schwanzspitze ziert. Beim Vergleiche mit andern
Katzen erscheint der Rumpf der Löwen kurz, der Bauch eingezogen,
und der ganze Körper deshalb sehr kräftig, nicht aber plump. An der
Spitze des Schwanzes, in der Quaste verborgen, steckt ein horniger
Nagel, den schon Aristoteles beachtete, aber viele der neueren
Naturforscher leugneten. Die Augen sind klein und haben einen
runden Stern, die Schnurren ordnen sich in sechs bis acht Reihen.
Vor allem ist es die Mähne, die die männlichen Löwen auszeichnet
und ihnen das stolze, königliche Ansehen verleiht.

		»Ein Königsmantel, dicht und schön,

Umwallt des Löwen Brust und Mähn',

Eine Königskrone wunderbar,

Sträubt sich der Stirne straffes Haar.«

		Diese Mähne bekleidet in vollster Ausbildung den Hals und die
Vorderbrust, ändert aber so verschieden ab, daß man aus ihr allein
die Heimat des Löwen erkennen kann, und daß man nach ihr, ob [bookmark: page20] mit Recht oder
Unrecht bleibe dahingestellt, mehrere Arten des Tieres
unterschieden hat. So ist sie beim persischen Löwen lang, aus schwarzen und braunen
Haaren zusammengesetzt, bei dem Löwen von Guzerate aber nur aus kurzen, dünnen, gekrümmten
Haaren gebildet, bei diesem einfarbig, bei jenem gemischt. Zunächst
wenden wir unsere Aufmerksamkeit der stolzesten und königlichsten
Art, dem Löwen der Berberei, zu; denn
er ist es, der seit den ältesten Zeiten seines Mutes, seiner
Kühnheit und Kraft, Tapferkeit und Stärke, seines Heldensinnes,
Adels und seiner Großmut, seines Ernstes und seiner Ruhe halber
bekannt geworden ist und den Namen König der Tiere erhalten hat. Er
ist in der Tat das stärkste, mutigste und berühmteste aller
Raubtiere, die gewaltigste Katze, der gefährlichste und wildeste
aller übrigen Löwen. Kraft, Selbstvertrauen, kühler, sicherer Mut
und Siegesgewißheit im Kampf spiegeln sich in seinem Aussehen. Hoch
aufgerichtet ist der Rumpf, noch höher gehalten der Kopf,
majestätisch sein Blick, würdevoll, achtunggebietend seine Haltung.
Alles an ihm zeugt von Adel; jede Bewegung erscheint gemessen und
würdig; Körper und Geist stehen im vollsten Einklange.

		 

		Der Berberlöwe ( Felis Leo barbaricus) hat wie seine Verwandten
starken, gedrungenen Leibesbau; sein Vorderleib ist wegen der
breiten Brust und der eingezogenen Weichen viel stärker als der
Hinterleib. Der dicke, fast viereckige Kopf verlängert sich in eine
breite und stumpfe Schnauze; die Ohren sind abgerundet, die Augen
nur mittelgroß, aber lebendig und feurig, die Glieder gedrungen und
außerordentlich kräftig, die Pranken die größten, vielleicht auch
verhältnismäßig die größten, aller Katzen; der lange Schwanz endigt
mit einem kurzen Stachel und wird von einer flockigen Quaste
bedeckt. Ein glatter, kurzer Pelz von lebhaft rötlichgelber oder
fahlbrauner Farbe bedeckt Gesicht, Rücken, Seiten, Beine und
Schwanz; hier und da endigen die Haare mit schwarzen Spitzen oder
sind völlig schwarz, und hierdurch entsteht eben jene gemischte
Färbung. Kopf und Hals werden von einer starken und dichten Mähne
umgeben, die aus langen, schlichten, in Strähnen herabfallenden,
vorn bis zur Handwurzel und hinten fast bis zur Hälfte des Rückens
und der Seiten herabreichenden Haaren besteht. Auch der Unterleib
trägt seiner ganzen Länge nach dichtgestellte, schlichte Haare;
selbst an den Ellenbogen und den Vorderteilen der Schenkel stehen
wenigstens noch Büschel von ihnen. Am Kopfe und am Halse ist die
eigentlich fahlgelbe Mähne mit rostschwarzen Haaren untermengt,
welch letztere namentlich an den Seitenteilen des Nackens reichlich
herabfallen und, mit Fahlgelb gemischt, auch in der mattschwarzen
Bauchmähne, in den [bookmark: page21] schwarzen Haarbüscheln an den Ellenbogen und
Schenkeln und an der Schwanzquaste sich finden. Dies gilt von dem
männlichen ausgewachsenen Löwen, dessen Höhe am Widerrist 80 bis 90
Zentimeter bei 1 ½ Meter Leibes- und 80 Zentimeter
Schwanzlänge beträgt. Es ergibt sich somit eine Gesamtlänge des
Tieres, von der Schnauzenspitze bis zum Schwanzende gerechnet, von
2,3 Meter. Neugeborene Löwen haben eine Länge von etwa 33
Zentimeter, aber weder eine Mähne, noch eine Schwanzquaste, sondern
sind mit wolligen, graulichen Haaren bedeckt, am Kopf und an den
Beinen schwarz gefleckt, an den Seiten, über dem Rücken und am
Schwanz mit kleinen, schwarzen Querstrichen gebändert und auf der
Firste des Rückens schwarz gezeichnet. Schon im ersten Jahr
verschwinden die Flecken und Streifen, im zweiten Jahr ist die
Grundfarbe ein gleichmäßiges Fahlgelb geworden, und im dritten Jahr
erscheinen die Zeichen der Mannbarkeit. Die Löwin ähnelt immer mehr
oder weniger dem jüngeren Tier; namentlich der gleich lange oder
nur äußerst wenig am Vorderkörper verlängerte Haarpelz zeichnet sie
vor dem Männchen aus.

		Sieht man in dem eben beschriebenen Löwen eine besondere Art, so
hat man ihr Verbreitungsgebiet auf die Länder des Atlas zu
beschränken.

		Von dem Löwen der Berberei unterscheidet sich der Senegallöwe ( Leo
senegalensis) durch seine am Vorderteile des Leibes wohl
entwickelte, an der Unterseite dagegen schwache oder gänzlich
fehlende, lichte Mähne, während der Kaplöwe ( Leo
capensis), der auch in Habesch vorzukommen scheint, durch
seine bedeutende Größe sich hervortut und eine dunkle Mähne trägt.
Beide sind gewiß nur als Spielarten einer und derselben Grundform
anzusehen. Der Perserlöwe (
Leo persicus) besitzt eine aus
braunen und schwarzen Haaren gemischte Mähne und ist von Persien
bis Indien verbreitet.

		Der Guzeratlöwe, mähnenlose Löwe
oder Kameltiger der Eingeborenen endlich ( Leo googratensis) ist bedeutend kleiner als die
aufgeführten Verwandten, bis auf die weiße Schwanzquaste am ganzen
Leib rötlichfahlgelb gefärbt und wirklich beinahe mähnenlos, d.h.
die bei den übrigen Arten oder Spielarten so bezeichnende Mähne bei
ihm kaum mehr als angedeutet. Diese Mähnenlosigkeit erscheint um so
auffallender, als sie nicht als Folge klimatischer Einflüsse
aufgefaßt werden kann, da in Indien, laut King, auch bemähnte Löwen erlegt worden sind, im
Gebiet der östlichen Zuflüsse des Dschumma sogar regelmäßig
vorzukommen scheinen.

		Die Bemähnung ist auch innerhalb der engeren Artgrenzen
unverkennbar einem gewissen Wechsel unterworfen und die [bookmark: page22] Folgerung, daß die
stärkere oder schwächere Wucherung der Mähnenhaare auf klimatische
Ursachen zurückzuführen sei, hat unzweifelhaft eine gewisse
Berechtigung. Und doch wird jeder im Vergleichen geübte Tiergärtner
und jeder Tierhändler auf den ersten Blick mit Bestimmtheit sagen
können, welche der drei beschriebenen Hauptformen er vor sich
sieht, und jeder Tierkundige sich erinnern müssen, daß es noch
andere Katzengruppen gibt, deren Arten, obschon sie unzweifelhaft
als verschieden aufgefaßt werden müssen, mindestens in demselben
Grade sich ähneln wie gedachte Löwen. Für unseren Zweck darf die
vielfach beregte Frage übrigens als ziemlich bedeutungslos
erscheinen, da im wesentlichen alle Löwen in ihrer Lebensweise sich
gleichen.

		Die Zeiten, in denen man sechshundert Löwen zum Kampf in der
Arena zusammenbringen konnte, liegen um Jahrtausende hinter uns.
Seitdem hat sich der König der Tiere vor dem Herrn der Erde stetig
mehr und mehr zurückgezogen. Herodot
erzählt uns, daß bei einem Heerzuge des Xerxes in Macedonien Löwen
des Nachts über die das Gepäck tragenden Kamele herfielen, zu
allgemeiner Verwunderung der Krieger, da man in dieser Gegend
niemals vorher die stolzen Raubtiere gespürt hatte; Aristoteles gibt die Flüsse Ressus und Acheolus als
die Grenze des Löwengebietes in Europa an und sagt ausdrücklich,
daß es in Europa nirgends weiter als hier Löwen gäbe. Wann diese in
unserem Erdteil ausgerottet wurden, läßt sich nicht feststellen;
sicherlich aber ist mehr als ein Jahrtausend seitdem vergangen. Daß
der Löwe, und zwar unzweifelhaft die persische Spielart, vormals in
Syrien und Palästina lebte, wissen wir durch die Bibel; über die
Zeit der Ausrottung in dem heiligen Lande aber haben wir keine
Kunde. Wie hier oder dort ergeht es dem gefährlichen Feinde der
Herden allerorten: der Mensch tritt überall nach besten Kräften
gegen ihn in die Schranken und wird ihn ebenso stetig wie bisher
zurückdrängen und endlich vernichten. Der Berberlöwe lebte früher
im ganzen nordöstlichen Afrika und war in Ägypten nicht viel
weniger häufig als in Tunis oder in Feß und Marokko; die Zunahme
der Bevölkerung und Bildung aber verdrängte ihn mehr und mehr, so
daß er jetzt schon im unteren Niltal und fast an der ganzen
südlichen Küste des Mittelmeers nicht mehr getroffen wird.
Namentlich in Algier hat er stark abgenommen: die häufigen Kriege
der Franzosen mit den Arabern haben ihn verdrängt, und die
französischen Löwenjäger, zumal der berühmte Jules Gerard, seine Reihen sehr gelichtet. Noch vor
fünfzig Jahren vernahmen Hemprich und
Ehrenberg das Löwengebrüll in den
Waldungen Südnubiens, unweit der Ortschaft Handakh: heutzutage gibt
es dort keine Löwen mehr. In den unteren Nilländern sind [bookmark: page23] diese schon vor
Jahrhunderten gänzlich ausgerottet worden; in den Steppen Takhas,
Sennars und Kordofans, woselbst sie noch vorkommen, werden sie von
Jahr zu Jahr seltener. Dasselbe gilt für die West- und Ostküste wie
für den Süden des Erdteils, insbesondere überall da, wo sich der
Europäer ansiedelt. Dem Feuergewehr und dem kühnen Mut des
letzteren gegenüber vermag auch dieses Raubtier nicht
standzuhalten.

		Der Löwe lebt einzeln, und nur während der Brunstzeit hält er
sich zu seinem Weibchen. Außer der Paarzeit bewohnt jeder Löwe sein
eigenes Gebiet, ohne jedoch der Nahrung wegen mit anderen seiner
Art in Streit zu geraten. Vielmehr kommt es häufig vor, daß sich zu
größeren Jagdzügen mehrere Löwen vereinigen. Nach Livingstone, dessen Berichte durchaus den Stempel
der Wahrheit tragen, schweifen Trupps von sechs bis acht Stück,
wahrscheinlich zwei Löwinnen mit ihren Jungen, gemeinschaftlich
jagend umher; Heuglins Leute sahen
eines Morgens ihrer sechs oder sieben beieinander. Unter
außergewöhnlichen Umständen gesellen sich, zumal im Süden Afrikas,
noch zahlreichere Trupps. »Wenn die trockene Jahreszeit
vorschreitet«, schreibt mir Eduard
Mohr, »also in den Monaten Mai bis September, verlassen
zahllose Antilopen- und Quaggaherden die trockenen Einöden der
Kalaharisteppe oder die einsamen Hochebenen des Transvaal und
suchen jene weiten Grasebenen auf, die um Lucia-Bai sich
ausbreiten, unterwegs oder hier zu unschätzbaren Scharen
anwachsend. Solchen Wildherden folgt der Löwe mitunter in
förmlichen Rudeln. Der mir innig befreundete Jäger John Dunn traf, wie er mir berichtete, mit seinem
Gefährten Oswell im Jahre 1861 in der
Anatonga-Einöde eine wandernde Blaugnuherde, vermischt mit Quaggas
und Impallah-Antilopen, die nach seiner Schätzung in einer Breite
von dreiviertel Meilen (englisch) dahinzog und fünfunddreißig
Minuten zum Vorübertraben gebrauchte. Dieser Herde folgten einige
zwanzig große und kleine, zu einem Rudel vereinigte Löwen.« Da auch
Anderson von Löwenherden spricht,
müssen wir zunächst wohl an die Wahrheit dieser Angaben
glauben.

		Während der Paarzeit bejagen Löwe und Löwin, nach der Brunstzeit
gewöhnlich ihrer zwei oder drei, gemeinschaftlich ein je nach dem
Wildstande mehr oder weniger ausgedehntes Gebiet, das sie
verlassen, wenn sie ihre Beute zu sehr gelichtet oder vertrieben
haben. Jeder Löwe bedarf so viele Nahrung, daß eine größere Anzahl
seinesgleichen in einer Gegend nicht lange sich ernähren können
würde. Breite, waldige Täler an Flüssen sind Lieblingsorte des
Löwen; im Gebirge scheint es ihm weniger zu [bookmark: page24] behagen; doch steigt er nach
eigenen Erfahrungen immerhin bis zu 1500 Meter an den Bergen
empor.

		An irgendeinem geschützten Orte, im Sudan gerne in den
Gebüschen, im Süden Afrikas mit Vorliebe in den breiten Gürteln
hochstengeliger Schilfgräser, die die Betten der zeitweilig
fließenden Ströme begrenzen, wählt sich der Löwe eine flache
Vertiefung zu seinem Lager und ruht hier einen oder mehrere Tage
lang, je nachdem die Gegend arm oder reich, unruhig oder ruhig ist.
Auf der Wanderung bleibt er liegen, wo ihn bei seinen Streifzügen
der Morgen überrascht, immer aber in den verborgensten Teilen des
Dickichts.

		Im ganzen ähneln seine Gewohnheiten denen anderer Katzen; doch
weicht er in vielen Stücken nicht unwesentlich von denselben ab. Er
ist träger als alle übrigen Mitglieder seiner Familie und liebt
größere Streifzüge durchaus nicht, sondern sucht es sich so bequem
zu machen, als irgend möglich. Deshalb folgt er z. B. im Ostsudan
regelmäßig den Nomaden, sie mögen sich wenden, wohin sie wollen,
und erhebt von ihnen die drückendsten aller Abgaben.

		Seine Lebensweise ist eine rein nächtliche; denn nur gezwungen
verläßt er am Tage sein Lager. Bei Tage begegnet man ihm äußerst
selten, im Walde kaum zufällig, sondern erst dann, wenn man ihn
ordnungsmäßig aufsucht und durch Hunde von seinem Lager auftreiben
läßt. Wie mich meine letzte Reise nach Habesch belehrte, kommt es
doch vor, daß man ihn auch bei Tage im Dickicht umherschleichen
oder ruhig und still auf einem erhabenen Punkte sitzen sieht, von
wo aus er das Treiben der Tiere seines Jagdgebietes beobachten
will. So brachte mir einer unserer Leute die Nachricht, daß er in
der Mittagsstunde einen Löwen in dem von Mensah nach dem Ain-Saba
abfallenden Tale habe sitzen sehen. Der Löwe betrachtete ihn und
sein Kamel mit großer Teilnahme, ließ aber beide ungefährdet ihres
Weges ziehen. Man hat dieses Umschauhalten, das schon von
Levaillant beobachtet und von späteren
Reisenden wiederholt berichtet wurde, für unwahr gehalten; allein
auch wir haben uns davon überzeugt.

		In die Nähe der Dörfer kommt er nicht vor der dritten
Nachtstunde. »Dreimal«, so sagen die Araber, »zeigt er durch
Brüllen seinen Aufbruch an und warnt hierdurch alle Tiere, ihm aus
dem Wege zu gehen.« Diese gute Meinung ruht leider auf schwachen
Füßen; denn ebensooft, als ich das Brüllen des Löwen vernahm, habe
ich in Erfahrung gebracht, daß er lautlos zum Dorfe
herangeschlichen war und irgendein Stück Vieh weggenommen hatte.
Ein Löwe, der kurz vor unserer ersten Ankunft in Mensah vier [bookmark: page25] Nächte
hintereinander das Dorf betreten hatte, war einzig und allein daran
erkannt worden, daß er beim versuchten Durchbruch einer Umzäunung
einige seiner Mähnenhaare verloren hatte. Es wurde als sehr
wahrscheinlich angenommen, daß er auch in den ersten Nächten
unseres Aufenthaltes das Dorf umschlich; dennoch vernahmen wir sein
Gebrüll nur zweimal und zwar in weiter Ferne, während ich dasselbe
früher in Kordosan nicht allein vor dem Dorfe, sondern mitten in
demselben ertönen gehört hatte. Auch andere Beobachter erzählen,
daß der Löwe sehr oft lautlos herbeigeschlichen kommt, »wie ein
Dieb in der Nacht«.

		Und doch sagen die Araber nicht die Unwahrheit; sie deuten das
Tatsächliche nur falsch. Fritsch hörte
drei Löwen in nächster Nähe seines Wagens, an dem die Zugochsen
angebunden waren, bald brüllen, bald grunzen; ich selbst vernahm in
Kordofan und in den Urwaldungen am Blauen Flusse den Donner aus des
Löwen Brust bald nach Einbruch der Nacht mehr als hundert Male,
habe in diesem Gebrüll aber nicht eine Warnung an die Beutetiere
erkennen gelernt, bin vielmehr zu der Meinung geführt worden, daß
es bezwecken soll, das Jagdgebiet aufzuregen, die Tiere zur Flucht
zu veranlassen und dadurch einem oder dem anderen Löwen, wenn nicht
dem brüllenden, so vielleicht dem gemeinschaftlich mit ihm
jagenden, irgendwo auf der Lauer liegenden Gefährten ein Wild
zuzuführen. Daß der Löwe angesichts eines Viehgeheges, heiße
dasselbe nun Kral oder Seriba, in der Absicht brüllt, das
eingepferchte Vieh womöglich zum furchtblinden Ausbrechen zu
verleiten, glaube ich mit Bestimmtheit annehmen zu dürfen. Ich will
versuchen, den Überfall eines solchen Geheges durch den Löwen aus
eigener Erfahrung zu schildern.

		Mit Sonnenuntergang hat der Nomade seine Herde in der sicheren
Seriba eingehürdet, in jenem bis drei Meter hohen und etwa einem
Meter dicken, äußerst dichten, aus den stachlichsten Ästen der
Mimosen geflochtenen Zaune, dem sichersten Schutzwall, den er
bilden kann. Dunkel senkt sich die Nacht auf das geräuschvolle
Lager herab. Die Schafe blöken nach ihren Jungen, die Rinder, die
bereits gemolken wurden, haben sich niedergetan. Eine Meute
wachsamer Hunde hält die Wacht. Mit einem Male läutet hell sie aus;
im Nu ist sie versammelt und stürmt nach einer Richtung in die
Nacht hinaus. Man hört den Lärm eines kurzen Kampfes, wütend
bellende Laute und grimmig heiseres Gebrüll, sodann Siegesgeläut:
eine Hyäne umschlich das Lager, mußte aber vor den mutigen Wächtern
der Herden nach kurzer Gegenwehr die Flucht ergreifen. Einem
Leoparden würde es kaum besser ergangen sein. Es wird stiller und
ruhiger; der Lärm verstummt; [bookmark: page26] der Frieden der Nacht senkt sich aus das Lager
herab. Weib und Kind des Herdenbesitzers haben in dem einen Zelt
die Ruhe gesucht und gefunden. Die Männer haben ihre letzten
Geschäfte abgetan und wenden sich ebenfalls ihrem Lager zu. Von den
nächsten Bäumen herab spinnen die stufenschwänzigen Ziegenmelker
ihren Nachtgesang oder tragen fliegend ihre Federschleppe durch die
Lüfte, nähern sich oft und gern der Seriba und huschen wie Geister
über die schlafende Herde hinweg. Sonst ist alles still und ruhig.
Selbst die kläffenden Hunde sind verstummt, nicht aber auch lässig
oder schlaff geworden in ihrem treuen Dienst.

		Urplötzlich scheint die Erde zu dröhnen: in nächster Nähe brüllt
ein Löwe! Jetzt bewährt er seinen Namen » Essed«, d. i. der Aufruhrerregende; denn ein
wirklicher Aufruhr und die größte Bestürzung zeigt sich in der
Seriba. Die Schafe rennen wie unsinnig gegen die Dornenhecken an,
die Ziegen schreien laut, die Rinder rotten sich mit lautem
Angstgestöhn zu wirren Haufen zusammen, das Kamel sucht, weil es
gern entfliehen möchte, alle Fesseln zu zersprengen, und die
mutigen Hunde, die Leoparden und Hyänen bekämpften, heulen laut und
kläglich und flüchten sich jammernd in den Schutz ihres Herrn, der
selbst rat- und tatlos, an seiner eigenen Stärke verzweifelnd, sie
der ihm übermächtigen Gewalt unterordnend, in seinem Zelt zittert,
es nicht wagt, nur mit seiner Lanze bewaffnet, einem so furchtbaren
Feinde gegenüberzutreten, und es geschehen lassen muß, daß der Löwe
näher und näher herankommt, daß die leuchtenden Augen zu dem
Schrecken der Stimme noch einen neuen fügen, der es geschehen
lassen muß, daß das Raubtier auch noch einen zweiten seiner
arabischen Namen » Sabaa«, d. i.
»Würger der Herden«, betätigt.

		Mit gewaltigem Satze überspringt der Mächtige die Dornenmauer,
um sich ein Opfer auszuwählen. Ein einziger Schlag seiner
furchtbaren Pranken fällt ein zweijähriges Rind; das kräftige Gebiß
zerbricht dem widerstandslosen Tiere die Wirbelknochen des Halses.
Dumpfgrollend liegt der Räuber auf seiner Beute; die lebhaften
Augen funkeln hell vor Siegeslust und Raubbegier; mit dem Schwanze
peitscht er die Luft. Er läßt das verendende Tier auf Augenblicke
los und faßt es mit seinem zermalmenden Gebisse von neuem, bis es
sich endlich nicht mehr regt. Dann tritt er seinen Rückzug an. Er
muß zurück über die hohe Umzäunung und will auch seine Beute nicht
lassen. Seine ganze ungeheure Kraft ist erforderlich, um mit dem
Rinde im Rachen den Rücksprung auszuführen. Aber er gelingt: ich
selbst habe eine fast drei Meter hohe Seriba gesehen, über die der
Löwe mit einem zweijährigen Rinde [bookmark: page27] im Rachen hinweggesetzt war; ich selbst
habe den Eindruck wahrgenommen, den die schwere Last auf der Firste
des Zaunes bewirkt hatte, und auf der anderen Seite die Vertiefung
im Sande bemerkt, die das herabstürzende Rind zurückließ, bevor es
der Löwe weiterschleppte. Mit Leichtigkeit trägt er eine solche
Last seinem Lager zu, und man sieht die Furche, die ein so
geschleiftes Tier im Sande zog, oft mit der größten Deutlichkeit
bis zum Platze, an dem es zerrissen wurde.

		Erst nach Abzug des Löwen atmet alles Lebende in dem Lager
freier auf; denn es schien geradezu durch die Furcht gebannt zu
sein. Der Hirte ergibt sich gefaßt in sein Schicksal: er weiß, daß
er in dem Löwen einen König erkennen muß, der ihn fast ebenso arg
brandschatzt als der Menschenkönig, unter dessen Botmäßigkeit er
steht.

		Man begreift, daß alle Tiere, die diesen fürchterlichen Räuber
kennen, vor Entsetzen fast die Besinnung verlieren, sobald sie ihn
nur brüllen hören. Dieses Gebrüll ist bezeichnend für das Tier
selbst. Man könnte es einen Ausdruck seiner Kraft nennen: es ist
einzig in seiner Art und wird von keiner Stimme eines anderen
lebenden Wesens übertroffen. Die Araber haben ein sehr
bezeichnendes Wort dafür: » raad«, d.h.
donnern. Beschreiben läßt sich das
Löwengebrüll nicht. Tief aus der Brust scheint es hervorzukommen
und diese zersprengen zu wollen. Es ist schwer, die Richtung zu
erkennen, von woher es erschallt; denn der Löwe brüllt gegen die
Erde hin, und auf dieser pflanzt sich der Schall wirklich wie
Donner fort. Das Gebrüll selbst besteht aus Lauten, welche zwischen
O und U in der Mitte liegen und überaus kräftig sind. In der Regel
beginnt es mit drei oder vier langsam hervorgestoßenen Lauten, die
fast wie ein Stöhnen klingen; dann folgen diese einzelnen Laute
immer schneller und schneller: gegen das Ende hin aber werden sie
wieder langsamer und dabei nehmen sie auch mehr und mehr an Stärke
ab, so daß die letzten eigentlich mehr einem Geknurr gleichen.
Sobald ein Löwe seine gewaltige Stimme erhebt, fallen alle übrigen,
die es hören, mit ein, und so kommt es, daß man im Urwalde zuweilen
eine wirklich großartige Musik vernehmen kann.

		Unbeschreiblich ist die Wirkung, die des Königs Stimme unter
seinen Untertanen hervorruft. Die heulende Hyäne verstummt, wenn
auch nur auf Augenblicke; der Leopard hört auf zu grunzen; die
Affen beginnen laut zu gurgeln und steigen angsterfüllt zu den
höchsten Zweigen empor; die Antilopen brechen in rasender Flucht
durchs Gezweige; die blökende Herde wird totenstill; das beladene
Kamel zittert, gehorcht keinem Zurufe seines Treibers [bookmark: page28] mehr, wirft seine
Lasten, seinen Reiter ab und sucht sein Heil in eiliger Flucht: das
Pferd bäumt sich, schnauft, bläst die Nüstern auf und stürzt
rückwärts: der nicht zur Jagd gewöhnte Hund sucht winselnd Schutz
bei seinem Herrn   kurz, zur vollen Wahrheit wird Freiligraths Schilderung:

		»Dem Panther starrt das Rosenfell,

Erzitternd flüchtet die Gazell',

Es lauscht Kamel und Krokodil

Des Königs zürnendem Gebrüll,«

		Und selbst der Mann, in dessen Ohr zum ersten Male diese Stimme
schlägt in der Nacht des Urwaldes, selbst er fragt sich, ob er auch
Held genug ist dem gegenüber, der diesen Donner hervorruft.
Livingstone freilich meint, daß das
Geschrei des Straußes nicht minder laut sei als das Gebrüll des
Löwen und doch niemanden Furcht einflöße, und daß sich das
Löwengebrüll von einem sicheren Hause oder vom Wagen aus recht gut
anhöre, ist aber doch so ehrlich, zuzugestehen, daß sich die
Verhältnisse wesentlich ändern, wenn es sich gesellt zu dem
furchtbaren Donner eines Gewitters Innerafrikas, dessen Blitze die
dunkle Nacht nur noch schwärzer erscheinen lassen und dessen Regen
das Feuer auslöscht, oder aber, wenn man sich einem Löwen gegenüber
Waffen- und wehrlos fühlt. Ich darf versichern, daß auch ich den
Donner aus des Löwen Brust, der anfänglich einen gewaltigen
Eindruck auf mich machte, später gern zu hören und als großartig
schauerliche Nachtmusik des Urwaldes zu würdigen gelernt, daß ich
aber doch gerade im Urwalde mutige Türken, die Kugeln und Speeren
ihrer Feinde ruhig entgegengetreten waren, vor diesen gewaltigen
Lauten erbleichen gesehen habe.

		Dasselbe Angstgefühl, das das Löwengebrüll hervorruft,
bemächtigt sich der Tiere, wenn sie den Löwen durch einen anderen
Sinn wahrnehmen, schon wenn sie ihn bloß wittern, ohne ihn zu
sehen: sie wissen alle, daß seine Gegenwart für sie Tod bedeutet.

		Wo es der Löwe haben kann, siedelt er sich in der Nähe der
Dörfer an und richtet seine Streifzüge einzig und allein nach
diesen hin. Er ist ein unangenehmer Gast und läßt sich nicht so
leicht vertreiben, umsoweniger als er bei seinen Überfällen einen
nicht unbedeutenden Grad von Schlauheit zeigt. »Wenn der Löwe zu
alt wird, um auf die Jagd nach Wild zu gehen«, meint Livingstone, »so kommt er in die Dörfer nach
Ziegen, und wenn ihm hierbei ein Weib oder Kind in den Weg tritt,
wird es ebenfalls seine Beute. Die Löwen, die Menschen angreifen,
sind immer alte, und die Eingeborenen sagen, wenn einer der
gefährlichen [bookmark: page29]
Räuber erst einmal im Dorfe eingebrochen ist und Ziegen weggeholt
hat: seine Zähne sind abgenutzt; er wird nun bald einen Menschen
töten.« Auch ich glaube, daß nur alte, erfahrene Löwen in die
Dörfer kommen, bin aber der Ansicht, daß ihre Zähne dann noch in
vortrefflichem Stande sind. Der Mensch ist häufig genug der
alleinige Ernährer des Löwen, und wenn dieser erst einmal die ihm
innewohnende Scheu vor menschlichen Niederlassungen verloren und
erprobt hat, wie leicht gerade hier sich Beute erlangen läßt, wird
er immer dreister und kühner. Dann siedelt er sich in möglichster
Nähe des Dorfes an und betreibt von hier aus seine Jagd so lange,
als der Mensch es ihm gestattet. Einzelne werden, nach
glaubwürdigen Mitteilungen, so kühn, daß sie auch bei Tage sich
zeigen; ja, sie sollen, wie wiederholt behauptet worden ist, unter
Umständen nicht einmal durch die Lagerfeuer sich zurückhalten
lassen. Gegen diese Angabe spricht die feste Überzeugung aller
Innerafrikaner, mit denen ich verkehrt habe, von der erwünschten
Wirksamkeit des Feuers. Sie versichern, daß letzteres stets genüge,
den Löwen abzuhalten, und wissen kein Beispiel zu erzählen, daß das
Raubtier ein durch sorgsam unterhaltene Wachtfeuer geschütztes
Lager überfallen habe.

		Ganz anders, als bei Angriffen auf zahme Tiere, benimmt sich der
Löwe, wenn er es mit Wild zu tun hat. Er weiß, daß dieses ihn auf
ziemliche Entfernung hin wittert und schnellfüßig genug ist, ihm zu
entkommen. Deshalb lauert er auf die wildlebenden Tiere oder
schleicht sich, oft in Gesellschaft mit anderen seiner Art, äußerst
vorsichtig unter dem Winde an sie heran, und zwar keineswegs nur
zur Nachtzeit, sondern auch angesichts der Sonne. »Eine kleine
Herde von Zebras«, so erzählt ein englischer Löwenjäger, »weidete
ruhig und unbesorgt in einer Ebene, nicht ahnend, daß ein Löwenpaar
mit seinen Jungen lautlos mehr und mehr sich näherte. Der Löwe und
die Löwin hatten einen ordentlichen Schlachtplan entworfen und
stahlen sich so sacht und unbemerklich durch das hohe Gras, daß sie
der scharfen Aufmerksamkeit der Tiere entgingen. So krochen sie
heran, bis sie fast zum Sprunge nahe waren; da bemerkte das
Wachttier plötzlich den fürchterlichen Feind und gab das Zeichen
zur Flucht. Aber es war zu spät. Mit einem einzigen Sprung setzte
der männliche Löwe über Gras und Büsche hinweg und fiel mit der
ganzen Wucht seines Leibes auf das eine Zebra, das augenblicklich
unter ihm zusammenbrach. Die anderen stoben angsterfüllt in alle
Winde.«

		Diese Angabe stimmt mit dem, was ich im Sudan und in Habesch
erfuhr, recht gut überein. Trotzdem bilden solche Tagjagden immer
Ausnahmen von der Regel. Gewöhnlich wartet der Löwe [bookmark: page30] wenigstens die Dämmerung ab,
bevor er an seine Jagd denkt. Wie dem zahmen Vieh zieht er den
wilden Herden nach, und wie andere Katzen legt er sich in der Nähe
der begangensten Wechsel auf die Lauer. Wasserplätze in den Steppen
z. B., zu denen die Tiere der Wildnis kommen, um zu trinken,
werden auch von ihm aufgesucht, in der Absicht, Beute zu
machen.

		Wenn der heiße Tag vorüber ist und die kühle Nacht sich
allmählich herabsenkt, eilt die zierliche Antilope oder die
mildäugige Giraffe, das gestreifte Zebra oder der gewaltige Büffel,
um die lechzende Zunge zu erfrischen. Vorsichtig nahen sie sich
alle der Quelle oder der Lache; denn sie wissen, daß gerade
diejenigen Orte, die ihnen die meiste Labung bieten sollen, für sie
die gefährlichsten sind. Ohne Unterlaß witternd und lauschend,
scharf in die dunkle Nacht äugend, schreitet das Leittier der
Antilopenherde dahin. Keinen Schritt tut es, ohne sich zu
versichern, daß alles still und ruhig sei. Die Antilopen sind
meistens schlau genug, ebenfalls unter dem Winde an die Quelle zu
gehen, und so bekommt das Leittier die Witterung oft noch zur
rechten Zeit. Es stutzt, es lauscht, es äugt, es wittert  
noch einen Augenblick   und plötzlich wirft es sich herum und
jagt in eiliger Flucht dahin. Die anderen folgen; weitaus greifen
die zierlichen Hufe, hochauf schnellen die federnden Läufe der
anmutigen Tiere. Über Busch und Grasbüschel setzen die Behenden
dahin und sind gerettet. So naht sich auch das kluge Zebra, so naht
sich die Giraffe: aber wehe ihnen, wenn sie diese Vorsicht
versäumen. Wehe der Giraffe, wenn sie mit dem Winde zur umbuschten
Lache schreitet; wehe ihr, wenn sie über der Begierde, die heiße,
schlaffe Zunge zu kühlen, ihre Sicherheit auch nur einen Augenblick
vergißt! Dann wird Freiligraths
hochdichterische Beschreibung fast zur vollen Wahrheit:

		»Plötzlich regt es sich im Rohre; mit Gebrüll auf
ihren Nacken

Springt der Löwe. Welch ein Reitpferd! Sah man reichere
Schabracken

In den Marstallkammern einer königlichen Hofburg liegen,

Als das bunte Fell des Renners, den der Tiere Fürst bestiegen?

		In die Muskeln des Genickes schlägt er gierig seine
Zähne,

Um den Bug des Riesenpferdes weht des Reiters gelbe Mähne.

Mit dem dumpfen Schrei des Schmerzes springt es auf und flieht
gepeinigt;

Sieh, wie Schnelle des Kameles es mit Pardelhaut vereinigt!

		Sieh, die mondbestrahlte Fläche schlägt es mit den
leichten Füßen!

Starr aus ihrer Höhlung treten seine Augen; rieselnd fließen

An dem braun gefleckten Halse nieder schwarzen Blutes
Tropfen,

Und das Herz des flücht'gen Tieres hört die stille Wüste
klopfen.

		Ihrem Zuge folgt der Geier; krächzend schwirrt er
durch die Lüfte;

Ihrer Spur folgt die Hyäne, die Entweiherin der Grüfte;

[bookmark: page31] Folgt der
Panther, der des Kaplands Hürden räuberisch verheerte;

Blut und Schweiß bezeichnen ihres Königs grausenvolle Fährte.

		Zagend auf lebend'gem Throne sehn sie den Gebieter
sitzen,

Und mit scharfer Klaue seines Sitzes bunte Polster ritzen.

Rastlos, bis die Kraft ihr schwindet, muß ihn die Giraffe
tragen;

Gegen einen solchen Reiter hilft kein Bäumen und kein
Schlagen.«

		Ich sage, diese Beschreibung enthält fast die volle Wahrheit!
Den Geier muß der Forscher aus ihr streichen; denn er folgt dem
Löwen nicht zur Nacht, sondern kommt bloß bei Tage, um die
Überreste der königlichen Tafel zu beanspruchen. Im übrigen hat der
Dichter schwerlich wesentlich übertrieben. Livingstone behauptet freilich, daß es dem Löwen
nicht möglich sei, auf den Rücken einer Giraffe zu springen oder
einen Büffel niederzureißen und unterstützt seine Angabe durch die
Erzählung zweier Löwenjäger, die sahen, wie sich drei Löwen längere
Zeit vergeblich abmühten, einen verwundeten Kafferbüffel
niederzureißen; ich aber habe auf dem Aase eines Kamels, das ein
Löwe in der vorhergehenden Nacht niedergeschlagen, Geier erlegt und
sehe nicht ein, warum der gewaltige Räuber seine Kraft und
Gewandtheit nicht auch an einer Giraffe versuchen sollte. Ob es ihm
öfters möglich wird, ein solches »Reitpferd zu besteigen«, ist
allerdings eine andere Frage.

		Gewöhnlich erliegt ein von dem Löwen erfaßtes Tier schon dem
ersten Angriffe. Die gewaltige Last, die plötzlich auf seine
Schultern fällt, die Todesangst, die es erfaßt, und die Wunden, die
es im nächsten Augenblick erhält, verhindern es, noch weit zu
laufen. Kraft- und mutlos bricht es zusammen; ein Biß des Löwen
genügt, die Halswirbelknochen zu zermalmen, den Nerv des Lebens
abzuschneiden. Und der Räuber liegt nun auf seiner Beute, wie ich
es schon oben beschrieb, grollend, mit dem Schwanze peitschend, die
Augen starr auf sie geheftet, jede Bewegung verfolgend und durch
neue Bisse noch das letzte Zucken beendend. Mißlingt aber der
Sprung, so verfolgt er seinen Raub nicht, sondern kehrt, als echte
Katze, fast wie beschämt nach seinem Hinterhalte zurück, Schritt
für Schritt, als ob er die rechte Länge abmessen wolle, bei der ihm
der Sprung gelungen wäre. Nach Livingstone packt er seine Beute gewöhnlich am
Halse, sonst aber auch in den Weichen, wo er am liebsten zu fressen
beginnt. »Zuweilen trifft man auf eine Elandantilope, die er
vollständig ausgeweidet hat.«

		Ein erbeutetes Tier wird, wenn dies angeht, einem Verstecke
zugeschleppt und erst dort gefressen. Die ungeheure Kraft des
königlichen Tieres zeigt sich wohl am besten gerade bei diesem
Fortschaffen der Beute. Wenn man bedenkt, was dazu gehören will,
[bookmark: page32] mit einem
Rinde im Rachen über einen breiten Graben oder über einen hohen
Zaun zu setzen, kann man einen richtigen Schluß auf die
unglaubliche Stärke des Löwen machen. Erwachsene Büffel und Kamele
fortzuschleppen, ist er nicht imstande, und die Behauptung, daß er
fähig wäre, einen Elefanten durch die Gewalt seines Sprunges
niederzuwerfen, gehört in das Bereich der Fabel. Soviel übrigens
ist gewiß, daß der Löwe ein Kamel wenigstens ein Stück weit
fortzuschleppen sucht. Dies habe ich bei dem Dorfe Melbeß in Kordafan am Morgen nach der Tötung des
bereits erwähnten Kamels selbst gesehen. Das Tier war etwa hundert
Schritte weit geschleift worden. Mit einem ein- oder zweijährigen
Kalbe soll ein starker Löwe noch im Trabe davonlaufen: Thompson versichert, daß berittene Jäger einen so
belasteten Löwen fünf Stunden lang verfolgt hatten, ohne ihn
einholen zu können.

		Der Löwe zieht größere Tiere den kleineren unbedingt vor,
obgleich er diese, wenn er sie haben kann, auch nicht verschmäht.
Soll er doch, wie bestimmt versichert wird, bisweilen sogar mit
Heuschrecken sich begnügen. Nach Livingstone soll er sich, alt oder krank geworden,
auf die Jagd von Mäusen und anderen kleinen Nagern legen. Dies
würde als seltene Ausnahme zu betrachten sein; er erscheint auch
kaum geeignet, so kleines Wild zu erbeuten. Seine Jagd richtet sich
auf große Beute, wie am besten daraus hervorgeht, daß er da am
häufigsten auftritt, wo es viel Wild oder zahlreiches Großvieh
gibt. Alle Herdentiere des Menschen, die wilden Zebras, sämtliche
Antilopen sowie die Wildschweine sind und bleiben seine
Hauptnahrung. »Elefanten und Nashörner«, bemerkt Mohr, »greift er nie an; dagegen stürzt er sich auf
den Kafferbüffel, und zwar keineswegs ohne Erfolg, mindestens nicht
ohne erhebliche Schädigung des gewaltigen und wehrhaften
Wiederkäuers. Dies bewies mir ein alter Bulle, den ich am 15. Juli
1870 erlegte. Ein Löwe hatte kurz vorher einen Angriff auf diesen
Steppenriesen gemacht und ihn furchtbar zugerichtet. Beide Ohren
waren buchstäblich in Fetzen zerrissen, und entsetzlich die Wunden,
die die Klauen des Räubers ihm im Halse und Nacken eingerissen
hatten; eines der mächtigen Hörner war abgebrochen und blutete.
Dennoch hatte der alte Bursche den Löwen abgeschüttelt.« Gewöhnlich
frißt dieser bloß selbsterlegte Beute; unter Umständen verschmäht
er jedoch auch Aas nicht. »Wir trafen«, fährt Mohr fort, »in der Nähe der Victoriafälle am
Mabuebache einen toten Büffel an, der bereits zahllose Geier
herbeigelockt hatte und Aasgeruch verbreitete. Gegen Mitternacht
erschienen unter Gebrüll mehrere Löwen auf dem Aase, und am anderen
Morgen fanden wir nur noch Reste desselben vor«. Zu selbsterlegter
Beute kehrt der Löwe in der nächstfolgenden Nacht, nicht aber in
der dritten [bookmark: page33]
Nacht zurück, würde dann wohl auch vergeblich sich bemühen. Denn
gewöhnlich finden sich schon in der Nacht, in der die Beute gemacht
wurde, eine namhafte Anzahl von Schmarotzern ein, die die günstige
Gelegenheit wahrnehmen, um von des Königs Tafel zu schmausen. Die
faule und feige Hyäne und alle eigentlichen Hundearten erachten es
für sehr bequem, einen anderen für sich Beute machen zu lassen, und
fressen, sobald der Löwe das Mahl verläßt, sich daran toll und
voll. Freilich duldet sie der König nicht immer an seinem Tische;
es kommen vielmehr, wie bestimmt erwiesen, zuweilen ernste
Raufereien vor. So feig auch die Hyänen dem Löwen ausweichen, wenn
sie ihm begegnen, so tolldreist werden sie, wenn ihnen ein leckeres
Mahl winkt. Einer meiner Jäger im Ostsudan beobachtete einmal bei
hellem Tage zwischen einem Löwen und drei Hyänen einen Kampf, dem
eine derartige Ursache zugrunde liegen mochte. Der Löwe saß nach
Hundeart an einer Waldlichtung hart am Flußufer und erwartete mit
der größten Seelenruhe drei gefleckte Hyänen, die knurrend und
kläffend ihm mehr und mehr sich näherten. Nach und nach wurden sie
immer unverschämter und gingen näher und näher an den Gewaltigen
heran. Endlich fiel es einer von ihnen ein, ihm beißend nach der
Brust zu fahren. In demselben Augenblicke bekam sie einen Schlag
mit der linken Pranke, daß sie augenblicklich auf den Rücken
stürzte und wie leblos liegenblieb; die übrigen zogen sich in das
Dickicht des Waldes zurück. Livingstone
bemerkt, daß die Dreistigkeit eines der königlichen Tafel sich
schnüffelnd nahenden Schakals oft mit einem augenblicklich tötenden
Tatzenschlage bestraft werde.

		Den Menschen greift der Löwe äußerst selten an. Die hohe Gestalt
eines Mannes scheint ihm Ehrfurcht einzuflößen. Im Sudan
wenigstens, wo der »Aufruhrerregende« in manchen Gegenden häufig
auftritt, sind so gut wie keine Fälle bekannt, daß ein Mensch von
einem Löwen gefressen worden wäre. Dort fallen den Krokodilen und
selbst den Hyänen mehr Menschen zum Opfer als dem Löwen. In
Südafrika soll es anders sein; doch fügt man auch hinzu, daß die
Kaffern daran hauptsächlich selbst schuld wären. Bei den
beständigen Kriegen dieser Völkerschaften geschieht es regelmäßig,
daß die oft genug heimtückisch erschlagenen Feinde mitten im Walde
liegenbleiben, da, wo sie das tötliche Geschoß ereilte. Kommt nun
der Löwe des Nachts an einen solchen Leichnam, so lange dieser noch
frisch ist, so findet er es erklärlicherweise bequem, an ihm seinen
Hunger zu stillen; hat er aber einmal Menschenfleisch gekostet, so
erfährt er, daß dasselbe dem anderen doch vorzuziehen sei, und
nunmehr wird er ein »Mannesser«, wie die Kaffern sich auszudrücken
pflegen. Diese sind es, die [bookmark: page34] versichern, daß solche menschenfressende Löwen
mitten zwischen die Lagerfeuer stürzen und einen der schlafenden
Männer mit sich nehmen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		Man behauptet, der Löwe morde, während er alle von ihm
angefallenen Tiere augenblicklich töte, den Menschen, den er
überwältigt und unter sich in seinen Krallen hat, nicht
allsogleich. Livingstone, dessen
einfache Berichte durchaus nicht den Stempel der Übertreibung oder
der Lügenhaftigkeit an sich tragen, ist Gewährsmann dieser Angabe.
Bei einer Treibjagd, die er mit den Bewohnern des Dorfes Mabotsa in
Ostafrika anstellte, waren die Löwen bald auf einem kleinen,
bewaldeten Hügel umstellt. »Ich befand mich«, so erzählt der mutige
Reisende, »neben einem eingeborenen Schullehrer, Namens
Mebalwe, als ich innerhalb des
Jägerkreises einen Löwen gewahrte, der auf einem Felsstücke lag.
Mebalwe feuerte auf ihn, und die Kugel traf den Felsen. Der Löwe
biß auf die getroffene Stelle wie ein Hund in einen Stock, der nach
ihm geworfen wird. Dann sprang er weg, durchbrach den Kreis und
entkam unbeschädigt. Als der Kreis wieder geschlossen war, sahen
wir zwei andere Löwen innerhalb desselben, und diese brachen
ebenfalls durch. Darauf wandten wir uns nach dem Dorfe zurück.
Unterwegs bemerkte ich wiederum einen Löwen auf einem Felsen, aber
diesmal hatte er einen kleinen Busch vor sich. Da ich etwa dreißig
Yards entfernt war, zielte ich gut auf seinen Körper hinter dem
Busche und feuerte beide Läufe ab. ›Er ist getroffen!‹ riefen
einige der Leute und wollten zu ihm laufen. Ich sah den Schweif des
Löwen hinter dem Busche emporgerichtet und rief den Leuten zu:
›Wartet, bis ich wieder geladen habe!‹ Als ich die Kugeln
hinunterstieß, hörte ich einen Schrei und gewahrte den Löwen gerade
im Begriffe, auf mich zu springen. Er packte im Sprunge meine
Schulter, und wir fielen beide zusammen zu Boden. Schrecklich neben
meinem Ohre knurrend, schüttelte er mich, wie ein Dachshund eine
Ratte schüttelt. Diese Erschütterung brachte eine Betäubung hervor;
ich fühlte weder Schmerz noch Angst, obgleich ich mir alles dessen,
was vorging, bewußt war. Ich suchte mich von der Last zu befreien
und bemerkte, daß seine Augen auf Mebalwe gerichtet waren, der auf
ihn zu schießen versuchte. Sein Gewehr versagte mit beiden Läufen.
Der Löwe verließ mich augenblicklich und packte Mebalwe am
Schenkel. Ein anderer Mann, dem ich früher das Leben gerettet
hatte, als er von einem Büffel gestoßen wurde, versuchte, den Löwen
mit dem Spieße zu treffen, während derselbe Mebalwe biß. Er verließ
letzteren und packte diesen Mann bei der Schulter; aber in dem
Augenblicke beendeten die zwei Kugeln, die er bekommen hatte, ihre
Wirksamkeit, und er fiel tot nieder. Das ganze war das Werk [bookmark: page35] weniger Minuten. Er
hatte den Knochen meines Oberarmes zerbissen, und mein Arm blutete
aus elf Wunden, die aussahen, als wenn Flintenkugeln eingedrungen
wären. Beim Heilen wurde der Arm krumm. Meine zwei Kampfgenossen
haben viele Schmerzen an ihren Wunden gelitten, und die an der
Schulter des einen brachen genau nach einem Jahre wieder auf.«
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		Ich habe nach allen im Sudan erhaltenen Nachrichten Ursache,
daran zu zweifeln, daß sich der Löwe jedesmal vor seinem Angriffe
in einer Entfernung von etwa drei oder vier Meter niederlege, um
den Sprung abzumessen. Die Araber jener Gegenden versichern, daß
der Mensch, der einen ruhenden Löwen treffe, denselben durch einen
einzigen Steinwurf verscheuchen könne, falls er Mut genug habe, auf
ihn loszugehen. Wer dagegen entfliehe, sei unrettbar verloren.
»Zweimal«, so sagen sie, »weicht jeder Löwe dem Manne aus, weil er
weiß, daß dieser das Ebenbild Gottes des Allbarmherzigen ist, den
auch er, als ein gerechtes Tier, in Demut anerkennt. Frevelt jedoch
der Mensch gegen die Gebote des Erhaltenden, die bestimmen, daß
niemand sein Leben tollkühn wage, und geht er dem Löwen zum dritten
Male entgegen, so muß er sein Leben lassen.«

		Daß die Löwen vor dem Menschen wirklich zurückweichen, sagen
fast alle glaubwürdigen Beobachter. »Ein Landmann, mit Namen
Kock«, so berichtet Sparrman in seiner Reise nach Südafrika, »stieß bei
einem Spaziergange auf einen Löwen. Er legte auf ihn an, fehlte ihn
aber und wurde von ihm verfolgt. Als er außer Atem war, kletterte
er auf einen Steinhaufen und hob den Flintenkolben hoch in die
Höhe. Der Löwe legte sich auf zwanzig Schritte vor ihm hin; nach
einer halben Stunde aber stand er auf, ging anfangs Schritt für
Schritt zurück, als wenn er sich fortstehlen wollte, und erst als
er ein Stück weit war, fing er an, aus allen Kräften zu laufen.«
Man behauptet, daß er selbst dann, nachdem er schon zum Sprunge
sich niederlegt, nicht wage, denselben auszuführen, wenn ihm der
Mensch unbeweglich ins Auge sieht. Falls er den leichten Kampf mit
einem Manne nicht schon einmal versucht hat, flößt ihm die hohe
Gestalt desselben Furcht und Mißtrauen in seine eigene Stärke ein,
und eine ruhige Haltung des Körpers, ein mutiges Auge kräftigt
diesen Eindruck mit jedem Augenblicke. Seine Flucht vor dem ruhig
dastehenden Menschen ist ein Beweis, daß er sich ebenso gefürchtet
hat wie jener sich vor ihm. Wenn man in Südafrika einem Löwen
begegnet, bemerkt Livingstone, bleibt
dieser einige Augenblicke stehen, um den Menschen sich anzusehen,
macht dann langsam kehrt, legt einige Dutzend Schritte gemächlich
zurück, einmal um das anderemal zurückblickend, beginnt sodann zu
traben und flieht endlich mit [bookmark: page36] Sprüngen wie ein Windhund dahin. Daß diese
Angaben wahrheitsgetreu sind, erfuhr Fritsch beim Durchreiten eines Buschwaldes. Ein
Tier sprang dicht neben unserem Forscher und seinem Freunde auf,
wurde von letzterem für ein Eland angesehen und von beiden eifrig
verfolgt. »Wir hatten«, schildert Fritsch, »das Wild im Dickicht für einige Zeit aus
den Augen verloren, als M'Cabe
plötzlich, um einen Busch biegend, sein Pferd zurückriß und
umkehrend den Schreckensruf ausstieß: »Bei Gott, es ist ein Löwe!«
Im nächsten Augenblicke waren der Mochuane und ich selbst vom
Pferde gesprungen, bereit, dem Löwen die Spitze zu bieten, der, der
Jagd müde, stehengeblieben war und sich drohend umwandte. Der
Schwarze ließ sich in seinem Eifer nicht zurückhalten und sandte,
bevor ich feuern konnte, dem Raubtiere eine Kugel zu. Leider schoß
er zu hoch, und der Löwe verschwand, von dem Schusse erschreckt,
sofort in den Büschen.«

		Unter allen Umständen bleibt es mißlich, vor dem Löwen zu
fliehen, denn er ist schnell genug zu Fuße. Man hat beobachtet, daß
er verwegene Jäger fast eingeholt hätte, obgleich sie auf guten
Jagdpferden saßen. Wer bei einem Zusammentreffen mit dem Löwen Herz
genug hat, ruhig stehenzubleiben, den greift er so leicht nicht an.
Aber zu einem solchen Wagstück gehört ein besonnener Mannesmut, der
eben nicht jedem gegeben ist.
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		Beachtenswert erscheint, daß der Löwe, wie viele Beobachtungen
dargetan haben, auch Kinder selten angreift. Man kennt Beispiele,
daß das furchtbare Raubtier an die Häuser herankam, ohne dort
irgend jemand etwas zuleide zu tun. Lichtenstein verbürgt einen solchen Fall. »Bei
Rietrivierspoort kamen wir an die Wohnung eines gewissen
van Wyck. Indessen wir unser Vieh ein
wenig weiden ließen und in der Türe des Hauses den Schatten
suchten, begann van Wyck folgendermaßen: Es ist etwas über zwei
Jahre, daß ich auf der Stelle, wo wir hier stehen, einen schweren
Schuß gewagt habe. Hier im Hause, neben der Türe, saß meine Frau.
Die Kinder spielten neben ihr, und ich war draußen zur Seite des
Hauses an meinem Wagen beschäftigt, als plötzlich am hellen Tage
ein großer Löwe erschien und sich ruhig auf der Schwelle in den
Schatten legte. Die Frau, vor Schrecken erstarrt und mit der Gefahr
des Fliehens bekannt, blieb auf ihrem Platze, die Kinder flohen in
ihren Schoß. Ihr Geschrei machte mich aufmerksam; ich eilte nach
der Türe, und man denke sich mein Erstaunen, als ich den Zugang auf
diese Weise versperrt sah. Obgleich das Tier mich nicht gesehen
hatte, so schien doch, unbewaffnet, wie ich war, alle Rettung
unmöglich. Doch bewegte ich mich fast unwillkürlich nach der Seite
des Hauses zu dem Fenster des Zimmers, in dem mein geladenes Gewehr
stand. Glücklicherweise [bookmark: page37] hatte ich es zufällig in die nächste Ecke
gestellt und konnte es mit der Hand erreichen, denn zum
Hereinsteigen ist, wie Sie sehen, die Öffnung zu klein, und zu noch
größerem Glücke war die Türe des Zimmers offen, so daß ich die
drohende Szene ganz zu übersehen imstande war. Jetzt macht der Löwe
eine Bewegung, es war vielleicht zum Sprunge; da besann ich mich
nicht länger, rief der Mutter leise Trost zu und schoß hart an den
Locken meines Knaben vorbei den Löwen über den funkelnden Augen in
die Stirn, daß er weiter nicht sich regte.«

		Wenn man auch annehmen will, daß dieser Löwe ganz satt gewesen
sei, als er an jenes Haus herankam, darf man doch nicht vergessen,
daß andere Katzenarten in ähnlichen Fällen ihrer Mordlust selten
widerstehen können, und dies würde die althergebrachte Annahme vom
Edelmute des Löwen unterstützen. Livingstone und andere Reisende wollen ihm
allerdings Größe des Charakters nicht zugestehen, ihm vielmehr nur
die Eigenschaften aller Katzen überhaupt zuschreiben; ich aber
möchte nach meinen eigenen Erfahrungen doch nicht solcher
Herabsetzung des Wesens dieses königlichen Tieres beistimmen.

		Die Ehrfurcht einflößende Gestalt des Löwen, seine gewaltige
Kraft, sein kühner Mut ist von jeher anerkannt und bewundert
worden. Und wenn nun auch die Bewunderung oft das rechte Maß
überschritten und dem Löwen Eigenschaften angedichtet hat, die er
wirklich nicht besitzt: gänzlich ungerechtfertigt ist sie nicht.
Der Löwe erscheint neben den übrigen Katzen und selbst neben den
meisten wilden Hundearten stolz, großmütig und edel. Er ist bloß
dann ein Räuber, wenn er es sein muß, und nur dann ein Wüterich,
wenn er selbst zum Kampfe auf Leben und Tod herausgefordert wird.
Man hat unrecht, wenn man behauptet, daß »das Stolze und Edle
seines Ausdrucks nichts anderes als ernste und besonnene Überlegung
sei«, und mit diesen Worten der allgemeinen Auffassung der
Löwenseele, die andere ausgesprochen haben, entgegentreten will. In
den von den geachtetsten Naturforschern dem Löwen zuerkannten
Eigenschaften liegt meiner Ansicht nach Adel genug. Und wer den
Löwen näher kennenlernte, wer, wie ich, jahrelang tagtäglich mit
einem gefangenen verkehrte, dem wird es ergehen, wie es mir erging.
Er wird ihn lieben und achten, wie nur jemals der Mensch ein Tier
lieben und achten kann.

		Die Zeit, in der sich der Löwe zu der Löwin findet, ist sehr
verschieden nach den Gegenden, die er bewohnt; denn die Wurfzeit
hängt mit dem Frühling zusammen. Zur Zeit der Paarung folgen oft
zehn bis zwölf männliche Löwen einer Löwin, und es gibt auch unter
ihnen viel Kampf und Streit um die Liebe. Hat sich jedoch die Löwin
ihren Gatten einmal erwählt, so ziehen die [bookmark: page38] andern ab, und beide leben nun
treu zusammen. Die Brunst ist zwar minder heftig als bei andern
großen Katzen; die Begattung erfolgt jedoch ebenfalls unzählige
Male nacheinander: nach den Beobachtungen meines Berufsgenossen
Schöpff begattete sich ein Löwenpaar
des Dresdener Tiergartens innerhalb acht Tagen
dreihundertundsechzig Male. Der männliche Löwe bewahrt auch während
der Brunst seine Würde und Ruhe; die Löwin zeigt sich begehrender.
Sie ist es, die schmeichelnd und liebkosend an den ernsten Gemahl
heranzukommen pflegt und ihn aufzufordern scheint; er liegt
gewöhnlich ruhig ihr gegenüber, die Augen starr auf sie gerichtet,
und erhebt sich erst, wenn sie sich ihm naht. Die Begattung selbst
erfolgt, indem die Löwin sich niederlegt und der Löwe sie übertritt
und im Nacken packt. Ohne einiges Knurren und Fauchen von ihrer
Seite geht es nicht ab; so toll und wütend wie andere große Katzen
aber gebärdet sie sich nicht, teilt namentlich nicht so oft
Tatzenschläge aus wie jene. Fünfzehn bis sechszehn Wochen oder
hundert bis hundertundacht Tage nach der Begattung wirft die Löwin
ein bis sechs, gewöhnlich aber nur zwei bis drei Junge. Die Tiere
kommen mit offenen Augen zur Welt und haben, wenn sie geboren
werden, etwa die Größe einer halb erwachsenen Katze. Zu ihrem
Wochenbette sucht sich die Mutter gern ein Dickicht in möglichst
großer Nähe von einem Tränkplatze, um nicht weit gehen zu müssen,
wenn sie Beute machen will. Der Löwe soll ihr Nahrung
herbeischaffen helfen und sie und ihre Jungen, wenn es nottut, mit
eigener Aufopferung schützen. Die Löwin behandelt die Jungen
gewöhnlich mit großer Zärtlichkeit, und man kann sich wohl kaum ein
schöneres Schauspiel denken als eine Löwenmutter mit ihren Kindern.
Die kleinen, allerliebsten Tierchen spielen wie muntere Kätzchen
miteinander, und die Mutter sieht ernsthaft zwar, aber doch mit
unendlichem Vergnügen diesen kindlichen Spielen zu. Man hat dies in
der Gefangenschaft oft beobachtet, weil es gar nichts Seltenes ist,
daß eine Löwin hier Junge wirft. In einem gut eingerichteten und
geleiteten Tiergarten züchtet man gegenwärtig Löwen fast ebenso
sicher und regelmäßig wie Hunde; selbst in Tierschaubuden, wo die
Tiere bekanntlich einen nur sehr geringen Spielraum zur Bewegung
haben und oft nicht einmal genügende Nahrung erhalten, werden
solche geboren und großgezogen.

		Junge Löwen sind in der ersten Zeit ziemlich unbeholfen. Sie
lernen erst im zweiten Monat ihres Lebens gehen und beginnen noch
später ihre kindlichen Spiele. Anfangs miauen sie ganz wie die
Katzen, später wird ihre Stimme stärker und voller. Bei ihren
Spielen zeigen sie sich tölpisch und plump; aber die Gewandtheit
[bookmark: page39] kommt mit der
Zeit. Nach etwa sechs Monaten werden sie entwöhnt; schon vorher
folgen sie ihrer Mutter, beziehentlich beiden Eltern, wenn auch nur
auf geringe Strecken hin, bei ihren Ausflügen. Gegen Ende des
ersten Jahres haben sie die Größe eines starken Hundes erreicht.
Anfänglich gleichen sich beide Geschlechter vollkommen; bald aber
zeigt sich der Unterschied zwischen Männchen und Weibchen in den
stärkeren und kräftigeren Formen, die sich bei ersterem ausprägen,
gegen das dritte Jahr hin machen sich die Anfänge der Mähne bei dem
Männchen bemerklich; doch erst im sechsten oder siebenten Jahre
sind beide vollkommen erwachsen und ausgefärbt. Das Alter, das sie
erreichen, steht im Verhältnis zu diesem langsamen Wachstum. Man
kennt Fälle, daß Löwen sogar in der Gefangenschaft siebzig Jahre
gelebt haben, obwohl sie dort auch bei der besten Pflege ziemlich
bald greisenhaft werden und viel von ihrer Schönheit verlieren.

		Es wird wohl niemand wundernehmen, daß der Eingeborene Afrikas
den Löwen in hohem Grade fürchtet und ihn mit allen Mitteln zu
vertilgen sucht, die er in seiner Macht hat. So schlimm, als man es
sich bei uns vorstellt, ist jedoch die Furcht vor dem Löwen nicht.
Man begegnet dem Gewaltigen da, wo er ständig vorkommt, auch
keineswegs alltäglich. Er bricht nicht einmal tagtäglich in die
Hürden ein, sondern sucht sich auch im freien, großen Walde seine
Nahrung; ja er wird durch seine Jagden einzelnen Volksstämmen sogar
nützlich. »Die Buschmänner«, schließt Mohr, »verdanken den nächtlichen Jagdzügen des
Löwen oft ein saftiges Mahl. Ist des Nachts das Gebrüll des
Raubtieres besonders lebhaft gewesen, und vermuten sie, daß
Großwild geschlagen wurde, so durchspüren sie früh am Morgen die
Umgegend und eilen nach der Stelle, der die Geier zufliegen. Hier
fallen ihnen oft noch bessere Beutestücke als saftige Markknochen,
halbe Antilopen, Giraffen und Büffel in die Hände, die der Löwe für
sie erjagte. Meinen schwarzen Begleitern wurde so zweimal ein
saftiges Mahl zuteil.

		Aber auch manche Innerafrikaner, beispielsweise die Mensa,
klagen wenig über die Verluste, die sie durch den Löwen erleiden.
Man spricht wohl von seinen Raubtaten, aber kaum mit Entrüstung
über die Einbuße an Vieh, die man erlitten hat oder zu erleiden
fürchtet, nimmt diese vielmehr als eine Schickung, als etwas
Unvermeidliches hin. Ansiedler europäischer Abkunft haben andere
Begriffe von dem Wert des Eigentums als die harmlosen Afrikaner.
Nach der Berechnung Jules Gerards
verursachten im Jahre 1855 etwa dreißig Löwen, die sich in der
Provinz Constantine aufhielten, allein an Haustieren einen Schaden
von [bookmark: page40]
45 000 Talern unseres Geldes: ein einziger Löwe verbraucht
demnach für 1500 Taler Vieh zu seiner Nahrung. Im Jahre 1856 zu
1857 sollen sich nach demselben Berichterstatter in Bona allein
sechzig Löwen aufgehalten und zehntausend Stück großes und kleines
Vieh gefressen haben. Im Innern Afrikas ist der Schaden
verhältnismäßig ein weit geringerer, weil die Viehzucht, die den
einzigen Erwerb der Bewohner bildet, in ganz anderer Ausdehnung
betrieben wird als in den Ländern, in denen der Ackerbau die
Grundlage des volklichen Bestehens bildet. Gleichwohl wird er noch
immer empfindlich genug, und der arme Mittelafrikaner möchte
manchmal verzweifeln über die Verwüstungen, die der Löwe
anrichtet.

		Während meiner Anwesenheit in Südnubien fand ein höchst
merkwürdiger Jagdkampf mit einem Löwen bei Berber oder Mucheiref
statt. Das königliche Tier hatte in der Nähe der Stadt die ganze
Gegend unsicher gemacht und wochenlang Rinder und Schafe aus den
nächstgelegenen Dörfern und Seribas geraubt. Endlich wurde es den
Nubiern doch zu toll, und sie beschlossen, einen großen Jagdzug
auszuführen. Vier mutige Morharbie oder Marokkaner, die mit
Feuergewehren bewaffnet waren, vereinigten sich mit zwölf Nubiern,
deren Bewaffnung in Lanzen bestand, und zogen eines schönen Morgens
nach dem Dickicht des Urwaldes hinaus, in dem das Raubtier
regelmäßig sich zu verstecken pflegte, wenn es Beute gemacht hatte.
Man rückte ohne weiteres auf das Lager des Löwen los, trieb ihn
auf, und als er sich verwundert über den Morgenbesuch ruhig den
Leuten gegenüberstellte, feuerten die vier Morharbie zu gleicher
Zeit ihre Gewehre ab. Ein Hagel von Lanzen folgte einen Augenblick
später. Der Löwe ward an mehreren Stellen, jedoch nirgends tötlich
verwundet, stürzte sich deshalb auch sofort auf seine Angreifer.
Zufälligerweise bewahrte er dabei eine merkwürdige Mäßigung. Er
brachte zunächst dem einen einen Tatzenschlag bei, der diesen
gräßlich verwundete und zu Boden warf. Dann blieb er stehen; ein
zweiter nahte sich mit einer frischen Lanze und erhielt, noch ehe
er diese anwenden konnte, einen ähnlichen Willkommen. Die übrigen
dachten schon an die feige Flucht und würden ihre Gefährten dem
nach und nach immer mehr wütenden Löwen überantwortet haben, wenn
nicht ein junger Mensch alle andern beschämt hätte. Er führte außer
seiner Lanze noch einen starken und langen Stock, Nabut genannt,
bei sich und nahte sich mit dieser Waffe tolldreist dem Löwen.
Dieser staunte ihn an, bekam aber, ehe er es sich versah, einen so
gewaltigen Schlag in die Augengegend, daß ihm Hören und Sehen
verging und er unter der Wucht des Schlages [bookmark: page41] zu Boden stürzte. Jetzt hatte der
kühne Gesell freilich gesiegt: er schlug so lange auf den Löwen
los, bis dieser sich nicht mehr regte.

		Ich selbst bin mehrere Male von den Eingeborenen aufgefordert
worden, ihnen einen Löwen wegzuschießen, der in der Nacht vorher in
ihrer Seriba geraubt hatte und, wie anzunehmen, regungslos und faul
im Schatten lag, um zu verdauen. Selbstverständlich brannte ich vor
Jagdbegierde und würde auch ganz entschieden diese Jagd ausgeführt
haben, hätte mich nur ein einziger meiner Gefährten begleiten
wollen. Bei denen war jedoch alles Zureden vergebens, weil ihre
Furcht zu tief eingewurzelt war. Nicht einmal meine europäischen
Genossen wollten das Wagestück mit unternehmen helfen. Allein aber zum ersten Male auf eine Löwenjagd zu
gehen, wäre doch tollkühn gewesen, und so mußte ich zu meinem
innigen Bedauern die günstige Gelegenheit vorübergehen lassen,
meine Jagden mit der edelsten aller zu krönen.

		Im Atlas wird der Löwe auf sehr verschiedene Weise gejagt. Wenn
er die Nähe des Lagers eines Beduinenstammes aufsucht, verbreitet
sich der Schrecken unter den Zelten, und überall werden unter den
sonst so mutigen Männern Klagen laut, bis sie sich endlich doch
entschließen, den lästigen Nachbar zu töten oder wenigstens zu
vertreiben. Durch Erfahrung gewitzigt, hat man dem Löwen gegenüber
eigene Kampfesweisen erfunden. Sämtliche waffenfähige Männer
umringen das Gebüsch, in dem ihr Hauptfeind sich verborgen hat, und
bilden drei Reihen hintereinander, von denen die erste bestimmt
ist, das Tier aufzutreiben. Wie bei Arabern gewöhnlich, versucht
man dies zunächst durch Schimpfen und Scheltworte zu tun: »O, du
Hund und Sohn eines Hundes! Du von Hunden Gezeugter und Erzeuger
von Hunden! Du Würger der Herden und Erbärmlicher! Du Sohn des
Teufels! Du Dieb! Du Lump! Auf, wenn du so tapfer bist, wie du
vorgibst! Auf! zeige dich auch bei Tage, der du die Nacht zur
Freundin hast! Rüste dich! Es gilt Männern, Söhnen des Muts,
Freunden des Kriegs, gegenüberzutreten!« Helfen diese Schimpfworte
nicht, so werden wohl auch einige Schüsse nach dem Dickicht
abgefeuert, bis endlich doch eine Kugel, die dem Löwen gar zu nahe
vorüberpfeift, dessen Gleichmut erschöpft und ihn zum Aufstehen
bringt. Brüllend und flammenden Blicks bricht er aus dem Gebüsch
hervor. Wildes Geschrei empfängt ihn. Gemessenen Schrittes,
verwundert und zornig sich umschauend, sieht er auf die Menge, die
ihrerseits sich bereitet, ihn würdig zu empfangen. Die erste Reihe
gibt Feuer. Der Löwe springt vor und fällt gewöhnlich unter den
Kugeln der Männer, die die zweite Reihe bilden, jetzt aber sofort
die erste ablösen. Er verlangt tüchtige Schützen; denn [bookmark: page42] nicht selten kommt
es vor, daß er, obgleich von zwei oder mehreren Kugeln durchbohrt,
noch mutig fortkämpft. Einzelne Araber suchen auf zuverlässigen
Fährten auch ganz allein den Löwen auf, schießen auf ihn, fliehen,
schießen nochmals und tragen so zuletzt doch den Sieg davon.
Ungeachtet der Menge von Leuten, die zu solcher Jagd aufgeboten
werden, bleibt sie gefährlich. Gar nicht selten kommt es vor, daß
ein einziger Löwe das ganze Araberheer in die Flucht schlägt.
Gerard versichert, daß im Jahre 1853
einmal ein Löwe zweihundert gut mit Feuergewehren bewaffnete Leute
vertrieb. Er hatte dabei einen Mann getötet und ihrer sechs
verwundet.

		Außerdem fangen die Araber des Atlas den Löwen in Fallgruben,
die zehn Meter tief und fünf Meter breit sind. Sobald das
königliche Tier in der Grube liegt, läuft von weither alles
zusammen, und es entsteht ein entsetzlicher Lärm ringsum. Jeder
schreit, schimpft und wirft Steine hinunter. Am tollsten treiben es
aber die Weiber und Kinder. Zuletzt schießen die Männer das Tier
zusammen. Es empfängt die Kugeln ruhig, ohne zu klagen oder mit den
Wimpern zu zucken. Erst wenn es vollkommen regungslos daliegt, wagt
man sich hinab und bindet ihm Stricke um die Füße, an denen man die
Leiche mühselig heraufwindet; denn der ausgewachsene männliche Löwe
wiegt oft über vier Zentner. Jeder Knabe bekommt ein Stück vom
Herzen zu essen, damit er mutig werde. Die Haare der Mähne benutzt
man zu Amuletten, weil man glaubt, daß derjenige, der dergleichen
Haare bei sich trage, vom Zahne des Löwen verschont bleibe.

		Fallen aller Art meidet der Löwe mit äußerster Vorsicht,
bekundet überhaupt angesichts verdächtiger Vorkehrungen oder auch
nur ungewöhnlicher Erscheinungen fast unüberwindliches Mißtrauen.
Angebundene Ochsen oder Schafe werden äußerst selten angegriffen,
erstere in Südafrika deshalb auch geradezu zur Sicherung der
Reisenden verwendet, indem man sie so an dem mächtigen Wagen
anbindet, daß ihre Kraft bei dem Versuche, gleichzeitig
durchzubrechen, nach allen Seiten hin wirksam wird, sie also
gegenseitig aufhebt. Furcht oder doch Mißtrauen ist wohl auch der
Hauptgrund, daß der Löwe, angesichts des Krals oder der Seriba
brüllt und das Vieh zum Ausbrechen zu verleiten sucht, anstatt es
unmittelbar anzugreifen.

		»Junge Löwen«, berichtet Buvry,
fangen die Araber entweder in Fallgruben, oder sie folgen in dem
frischgefallenen Schnee der Fährte der Löwin bis zu ihrem Bau und
rauben in ihrer Abwesenheit die Jungen. Daß ein solches Unternehmen
nicht ohne Gefahr ist, leuchtet ein. Sehr oft ruft die Stimme des
jungen [bookmark: page43] Tieres
die Mutter herbei, und diese wirst sich dann mit furchtbarer Wut
und der Ausdauer der Verzweiflung auf den Jäger.

		Im allgemeinen ist der Winter, besonders wenn derselbe von
heftigen Schneefällen begleitet wird, die geeignetste Jahreszeit
für die Jagd auf wilde Tiere. Wenn der Schnee auf den höchsten
Höhen liegenbleibt und die Tiere sich veranlaßt sehen, in die
Niederungen hinabzusteigen, um ihre Nahrung zu suchen, wird es dem
Jäger leicht, ihnen bis zu ihrem Bau zu folgen. Übrigens sind
reißende und selbst tiefe Flüsse kein Hindernis auf seinem Wege.
Mit einem gewaltigen Satze stürzt er sich in das Wasser und
durchschwimmt dasselbe.

		Der Löwe erreicht durchschnittlich ein Alter von fünfunddreißig
Jahren. Bei seinem gewaltigen Leibesbau entwickelt er nach kaum
zwölfstündigem Fasten schon einen ganz vortrefflichen Appetit, und
da er außerdem ein Leckermaul ist und nur ungern zu einem erlegten
Stück Vieh zurückkehrt, sondern auch für die Schakale und Hyänen
sorgt, vermehrt sich der Schaden natürlich noch bedeutend. Man kann
diesen Schaden, weil sich der Löwe meist in bestimmten Gegenden
aufhält, ziemlich genau feststellen, indem man zusammenrechnet,
welche Verluste er den Duars durch Wegrauben von Pferden,
Maultieren und Hammeln das ganze Jahr hindurch zufügt. Der Schaden
nun, den ein Löwe anrichtet, beträgt durchschnittlich sechstausend
Franken im Jahre, für seine Lebensdauer also über
zweimalhunderttausend Franken. Aus die Provinz Constantine kann man
mit ziemlicher Gewißheit fünfzig Löwen rechnen, die zu ihrem
Verbrauche während ihrer ganzen Lebenszeit die Kleinigkeit von
zehn Millionen fünfmalhunderttausend
Franken erfordern! Man berechne nach diesem Matzstabe, welchen
Nutzen der kühne Löwenjäger Jules
Gerard auf seinen glücklichen Jagden der Regentschaft Algier
gebracht hat. Dafür wurde aber auch dieser Offizier der Spahis von
den Arabern und Europäern wie ein Halbgott verehrt.«

		Jung eingefangene Löwen werden bei verständiger Pflege sehr
zahm. Sie erkennen in dem Menschen ihren Pfleger und gewinnen ihn
um so lieber, je mehr er sich mit ihnen beschäftigt. Man kann sich
kaum ein liebenswürdigeres Geschöpf denken als einen so gezähmten
Löwen, der seine Freiheit, ich möchte sagen, sein Löwentum,
vergessen hat und dem Menschen mit voller Seele sich hingibt. Ich
habe eine Löwin zwei Jahre lang gepflegt und ihr liebenswürdiges
Wesen sowie viele Einzelheiten von ihr bereits ausführlich
beschrieben, will aber doch einiges hier wiederholen.

		Bachida, so hieß die Löwin, hatte
früher Latif-Pascha, dem ägyptischen
Statthalter im Ostsudan, angehört und war einem [bookmark: page44] meiner Freunde zum Geschenk
gemacht worden. Sie gewöhnte sich in kürzester Zeit in unserm Hofe
ein und durfte dort frei umherlaufen. Bald folgte sie mir wie ein
Hund, liebkoste mich bei jeder Gelegenheit und wurde bloß dadurch
lästig, daß sie zuweilen auf den Einfall kam, mich nachts auf
meinem Lager zu besuchen und dann durch ihre Liebkosungen
aufzuwecken.

		Nach wenigen Wochen hatte sie sich die Herrschaft über alles
Lebende auf dem Hose angemaßt, jedoch mehr in der Absicht, mit den
Tieren zu spielen, als um ihnen Leid anzutun. Nur zweimal tötete
und fraß sie Tiere; einmal einen Affen, das andere Mal einen
Widder, mit dem sie vorher gespielt hatte. Die meisten Tiere
behandelte sie mit dem größten Übermute und neckte und ängstigte
sie auf jede Weise. Ein einziges Tier verstand es, sie zu bändigen.
Das war ein Marabu, der, als beide Tiere sich kennenlernten, ihr
mit seinem gewaltigen Keilschnabel zu Leibe ging und sie dergestalt
abprügelte, daß sie ihm, wenn auch nach langem Kampfe, den Sieg
zugestehen mußte. Oft machte sie sich das Vergnügen, nach Katzenart
sich auf den Boden zu legen und einen von uns auf das Korn zu
nehmen, über den sie dann plötzlich herfiel wie eine Katze über die
Maus, aber bloß in der Absicht, um uns zu necken. Gegen uns benahm
sie sich stets liebenswürdig und ehrlich. Falschheit kannte sie
nicht; selbst als sie einmal gezüchtigt worden war, kam sie schon
nach wenigen Minuten wieder und schmiegte sich ebenso vertraulich
an mich an wie früher. Ihr Zorn verrauchte augenblicklich, und eine
Liebkosung konnte sie sogleich besänftigen.

		Auf der Reise von Chartum nach Kairo, die wir auf dem Nile
zurücklegten, wurde sie, solange das Schiff in Fahrt war, in einen
Käfig eingesperrt, sobald wir aber anlegten, jedesmal freigelassen.
Dann sprang sie wie ein übermütiges Füllen lange Zeit umher und
entleerte sich stets zunächst ihres Unrats; denn ihre
Reinlichkeitsliebe war so groß, daß sie niemals ihren Käfig während
der Fahrt beschmutzte. Bei diesen Ausflügen ließ sie sich mehrere
Male dumme Streiche zuschulden kommen. So erwürgte sie unter
anderem in einem Dorfe ein Lamm und fing sich in einem zweiten
einen kleinen Negerknaben; doch vermochte ich zum Glück den
Bedrängten zu befreien, da sie sich gegen mich überhaupt nie
widerspenstig zeigte. In Kairo konnte ich, sie an der Leine
führend, mit ihr spazierengehen, und auf der Überfahrt von
Alexandrien nach Triest holte ich sie tagtäglich auf das Verdeck
herauf, zur allgemeinen Freude der Mitreisenden. Sie kam nach
Berlin, und ich sah sie zwei Jahre nicht wieder. Nach dieser Zeit
besuchte ich sie und wurde augenblicklich von ihr erkannt. Ich habe
nach allem diesen keinen Grund, an den vielen ähnlichen anderen
Berichten, die wir schon über gefangene Löwen haben, zu
zweifeln.

		[bookmark: page45] Bei guter
Nahrung dauert, wie schon bemerkt, der Löwe viele Jahre in der
Gefangenschaft aus. Er bedarf etwa acht Pfund gutes Fleisch
täglich. Dabei befindet er sich wohl und wird beleibt und fett.

		Über wenige Tiere ist von jeher so viel gefabelt worden und wird
noch heutigen Tages so viel gefabelt wie über den Löwen. Die
Nachrichten über ihn laufen, wie leicht begreiflich, bis in das
graueste Altertum zurück. Die altägyptischen Denkmäler stellen ihn
in den verschiedensten Lagen seines Lebens dar und überzeugen uns,
daß die alten Ägypter ihn sehr gut gekannt, auch schon ganz richtig
eingeordnet haben. »Die altägyptische Sprache«, bemerkt
Johannes Dümichen, der das Nachstehende
für das »Tierleben« niederzuschreiben die Güte gehabt hat, »kennt
für Löwe und Katze nur ein und dasselbe Wort. Die Gruppe, durch die
dieses in der Bilderschrift bezeichnet wird, hatte die Aussprache
›Maau‹, ein Wort, in dem die klangbildliche Grundlage nicht zu
verkennen ist. Ob diese Gruppe in den Inschriften nun die eine oder
die andere Bedeutung hat, entscheidet das Determinativ, d. h.
dasjenige Bild, das der voranstehenden Gruppe noch zur besonderen
Erläuterung nachgestellt ist, in unserem Falle also das Bild eines
Löwen oder das einer Katze. Außer ›Maau‹ kommen noch vor die Worte
›Ar‹ und ›Tam‹, letzteres insbesondere zur Bezeichnung einer
Sonnengottheit, die in der im östlichen Delta gelegenen Stadt Tal,
dem Zoan der Bibel und Tanis der Griechen, dem heutigen San, unter
dem Bilde eines Löwen, als Schützer der Pforten des Ostens und
siegreicher Kämpfer gegen den asiatischen Baal verehrt wurde. Daß
die alten Ägypter dem Löwen die erste Stelle unter allen Raubtieren
einräumten, unterliegt aus dem Grunde keinen Zweifel, als das Wort
›Maau‹ allgemein zur Bezeichnung der ganzen Ordnung gebraucht
wurde. So heißt es in dem nach seinem Besitzer genannten Papyrus
Harris: ›O Herr der Götter, wolle
abwehren von mir alle wilden Raubtiere (Maau-u) des Landes, die
Krokodile in dem Strome und die Schlangen alle, welche stechen‹. In
dem hieroglyphischen Schriftsystem, als ein Klangbild gebraucht,
ist das Bild eines ruhenden Löwen der Vertreter des Lautes R oder
L, die in der ägyptischen Sprache noch nicht getrennt waren, daher
wir noch im Koptischen, der Tochter des Altägyptischen, dieselben
Worte, in denen in den entsprechenden hieroglyphischen Gruppen das
Zeichen des ruhenden Löwen als Vertreter des R oder L auftritt,
bald mit R, bald mit L geschrieben finden.

		Auf Denkmälern aus fast allen Zeiten des ägyptischen Reiches,
auch schon auf solchen, denen wir ein Alter von mindestens
viertausend Jahren zuschreiben müssen, wie z. B. in den [bookmark: page46] Gräbern bei den
Pyramiden von Sakhara, begegnen uns unter dem Bilderschmuck der
Wände in Tempeln und Grabkammern nicht selten Darstellungen
freilebender und gezähmter Löwen, und zwar kommt, was Beachtung
verdient, nicht bloß der afrikanische,
sondern auch der asiatische Löwe vor,
letzterer bald von asiatischen Völkerschaften als Tribut
herbeigeführt, bald von den auf Kriegszügen in Asien weilenden
Königen verfolgt.«

		Die Bibel erwähnt den Löwen an vielen Stellen, und die Hebräer
haben nicht weniger als zehn Namen für ihn. Griechen und Römer
erzählen sehr ausführlich von dem königlichen Tier und berichten
dabei eine Masse von Märchen mit. Des Löwen Knochen sollen so hart
sein, daß sie Feuer geben; er soll die kleinen Tiere verachten, die
Weiber schonen usw.; die starke und grausame Löwin soll nur ein
einziges Junges in ihrem ganzen Leben werfen, weil dasselbe mit
seinen scharfen Krallen den Tragsack zerreiße, genau wie es der
Viper auch gehe. Aristoteles weiß, daß
die Löwin mehrmals Junge wirft, und daß die jungen Löwen sehr klein
sind und erst im zweiten Monat gehen können, weiß sogar, daß es
zwei Arten Löwen gibt; kürzere mit krauserer Mähne, die die
furchtsameren, und längere mit dichterer Mähne, die die stärkeren
sind.

		Den ersten Löwenkampf gab der Aedil Scävola, einen zweiten der Diktator Sulla. Dieser hatte schon hundert Löwen,
Pompejus ließ aber sechshundert und
Julius Cäsar wenigstens vierhundert
kämpfen. Der Fang war früher eine böse Arbeit und geschah meistens
in Gruben. Unter Claudius aber
entdeckte ein Hirt durch Zufall ein leichtes Mittel, den Löwen zu
fangen. Er warf ihm seinen Rock über den Kopf, und der Löwe wurde
hierdurch so verblüfft, daß er sich ruhig fangen ließ. Im Zirkus
wurde dieses Mittel dann oft angewendet. M. Antonius fuhr nach der Pharsalischen Schlacht mit
einer Schauspielerin durch die Stadt in einem Wagen, den Löwen
zogen. Hanno, der uns schon bekannte Karthager, war der erste, der
einen gezähmten Löwen mit seinen Händen regierte. Er wurde deshalb
jedoch aus seinem Vaterlande vertrieben, weil man glaubte, daß
derjenige, der sich mit der Zähmung eines Löwen abgebe, auch die
Menschen sich zu unterwerfen strebe; Hadrian tötete im Zirkus oft hundert Löwen auf
einmal; Marcus Aurelius ließ ihrer
hundert mit Pfeilen erschießen. Auf diese Weise wurden die Löwen so
vermindert, daß man die Einzeljagden in Afrika verbot, um immer
hinlänglich viele für die Kampfspiele zu haben. Doch erst mit der
Erfindung des Feuergewehres schlug dem königlichen Tier die Stunde
des Verderbens.

		 

		[bookmark: page47] Als den
nächsten Verwandten des Löwen sieht man einige große einfarbige
Katzen Amerikas an. Ebenso gut wie die Pardel kann man sie in einer
besonderen Untersippe vereinigen. Der schlanke Leib, der auffallend
kleine, bart- und mähnenlose Kopf, die starken Glieder und
kräftigen Pranken, die gänzlich fehlenden Streifen, Ringel und
Flecken und der runde Augenstern würden als Merkmale dieser Gruppe
zu betrachten sein.

		Als die bekannteste Art dieser Gruppe ist der Kuguar, Silberlöwe oder
Puma ( Felis
concolor) anzusehen. Die Leibeslänge beträgt bis 1,20 Meter,
die Schwanzlänge 65 Zentimeter, die Höhe am Widerrist 60
Zentimeter. Die dichte, kurze und weiche Behaarung erscheint am
Bauche etwas reicher als auf der Oberseite, verlängert sich aber
nirgends zu einer Mähne. Ihre vorherrschende Färbung ist
dunkelgelbrot, auf dem Rücken am dunkelsten, weil hier die
einzelnen Haare in schwarze Spitzen endigen, am Bauche rötlichweiß,
auf der Innenseite der Gliedmaßen und an der Brust heller, an der
Kehle und Innenseite der Ohren weiß, an deren Außenseite schwarz,
in der Mitte ins Rötliche ziehend. Über und unter dem Auge steht
ein kleiner, weißer, vor dem Auge ein schwarzbrauner Flecken; die
einen wie die anderen können jedoch auch fehlen. Der Kopf ist grau,
die Schwanzspitze dunkel. Zwischen Männchen und Weibchen findet
kein Unterschied in der Färbung statt; die Jungen dagegen tragen
ein durchaus verschiedenes Kleid.   Je nach der Örtlichkeit
ändert sich übrigens auch die Färbung der Alten: die aus dem Süden
stammenden sind lichter, die in Mexiko und den Vereinigten Staaten
lebenden dunkler rötlichgelb.

		Der Puma ist sehr weit verbreitet. Er findet sich nicht bloß in
ganz Südamerika, von Patagonien an bis Neugranada, sondern geht
auch noch über die Landenge von Panama hinweg und bewohnt Mexiko,
die Vereinigten Staaten, ja streift sogar bis Kanada.

		Seine Aufenthaltsorte wählt sich der Puma nach des Landes
Beschaffenheit. In baumreichen Gegenden zieht er den Wald dem
freien Felde entschieden vor; am meisten aber liebt er den Saum der
Wälder und die mit sehr hohem Gras bewachsenen Ebenen, obgleich er
diese bloß der Jagd wegen zu besuchen scheint; wenigstens flüchtet
er, sowie er hier von Menschen verfolgt wird, sogleich dem Walde
zu. Allein er lebt auch beständig in den Pampas von Buenos Aires,
wo es gar keine Wälder gibt, und versteckt sich dort sehr geschickt
zwischen den Gräsern. Im Walde besteigt er die Bäume, wie
Azara sagt, mit einem Satze, selbst
solche mit senkrechten Stämmen und springt dann ebenso wieder
[bookmark: page48] von oben nach
unten. Gerade hierdurch unterscheidet er sich von anderen Katzen,
namentlich vom Jaguar, der nach Art unseres Hausgenossen Hinz
klettert. Die Ufer der Ströme und Flüsse sowie Gegenden, die öfters
überschwemmt werden, scheint der Puma nicht zu lieben. Wie viele
seiner Familienverwandten hat er weder ein Lager noch einen
bestimmten Aufenthalt. Den Tag bringt er schlafend auf Bäumen, im
Gebüsch oder im hohen Gras zu; des Abends und des Nachts geht er
auf Raub aus. Bei seinen Streifereien legt er oft in einer einzigen
Nacht mehrere Stunden zurück, so daß ihn die Jäger nicht immer nahe
der Stelle antreffen, wo er erst Beute gemacht hat.

		Alle Bewegungen des Puma sind leicht und kräftig: er soll
Sprünge von sechs Meter und darüber ausführen können. Das Auge ist
groß und ruhig, und der Blick hat keinen Ausdruck von Wildheit. In
der Nacht und bei der Dämmerung sieht er besser als bei hellem
Tage; doch scheint ihn das Sonnenlicht nicht eben sehr zu blenden.
Sein Geruch ist schwach, sein Gehör dagegen äußerst scharf. Nur in
der höchsten Not zeigt er Mut; sonst entflieht er stets vor den
Menschen und vor Hunden. Bei Nahrungsmangel soll er, laut
Hensel, zuweilen wirklich einen
Menschen anfallen; jedenfalls aber muß er dann unter einem Notstand
gelitten haben, der ihn halb in Verzweiflung gebracht hat; in der
Regel vergreift er sich nur an schwachem Wilde. Gegen wehrlose
Tiere zeigt er sich höchst grausam, grausamer als alle übrigen
Katzen der neuen Welt.

		Alle kleineren, schwachen Säugetiere dienen ihm zur Nahrung:
Koatis, Agutis und Pakas, Rehe, Schafe, junge Kälber und Füllen,
wenn die letzteren von ihrer Mutter getrennt sind. Selbst die
behenden Affen und der leichtfüßige Strauß sind vor seinen
Angriffen nicht sicher; denn er beherrscht die Höhe wie den Boden.
Rengger beobachtete ihn einmal auf der
Affenjagd. Der flötende Ruf einiger Kapuzineraffen machte den
Forscher aufmerksam, und er ergriff sein Gewehr, um einen oder
mehrere zu erlegen. Plötzlich aber erhob die ganze
Affengesellschaft ein krächzendes Geschrei und floh auf ihn zu. Mit
der ihnen eigenen Behendigkeit schwangen sich die Tiere von Ast zu
Ast, von Baum zu Baum; aber sie drückten durch ihre kläglichen Töne
und mehr noch dadurch, daß sie unaufhörlich ihren Kot fallen
ließen, großes Entsetzen aus. Ein Puma verfolgte sie und setzte in
Sprüngen von fünf bis sechs Meter von Baum zu Baum ihnen gierig
nach. Mit unglaublicher Gewandtheit schlüpfte er durch die von
Schlingpflanzen umwundenen und verwickelten Aste, wagte sich auf
denselben hinaus, bis sie sich niederbogen und nahm dann einen
sicheren Sprung aus ein Astende des nächsten Baumes.

		[bookmark: page49] Wenn der
Puma eine Beute ergriffen hat, reißt er ihr sofort den Hals auf und
leckt, ehe er von derselben zu fressen anfängt, zuerst das Blut.
Kleine Tiere zehrt er ganz auf; von größeren frißt er einen Teil,
gewöhnlich den vorderen, und bedeckt das übrige, wie Azara beobachtete, mit Stroh oder Sand. Gesättigt
zieht er sich nach einem Schlupfwinkel zurück und überläßt sich dem
Schlafe; selten aber bleibt er in der Nähe seiner Beute, sondern
entfernt sich oft eine halbe Meile und noch weiter davon. In der
folgenden Nacht kehrt er, falls ihm kein neuer Raub aufstößt, zu
dem Reste seines gestrigen Mahles zurück; findet er aber Beute, so
läßt er das Aas liegen. In Fäulnis übergegangenes Fleisch berührt
er niemals. Das Blut liebt er weit mehr als das Fleisch; er begnügt
sich daher nicht, ein einziges Tier zu erlegen, wenn er mehrerer
habhaft werden kann. Diese Blutgier macht ihn zu einem
außerordentlich schädlichen Feinde der Hirten. Ein Puma tötete in
einer Meierei achtzehn Schafe in einer Nacht und fraß von ihrem
Fleisch auch nicht einen einzigen Bissen, sondern riß ihnen bloß
den Hals aus und trank ihr Blut. Nach den Erzählungen der Landleute
aus Paraguay und nach den Berichten Azaras soll er in einer Nacht manchmal bis
fünfzig Schafe erwürgen. Niemals
schleppt er eine gemachte Beute weit von dem Ort weg, an dem er sie
tötete. Größere Tiere als Schafe greift er selten an. Nur ungern
bleibt er lange in demselben Gebiet. Gewöhnlich schweift er ruhelos
umher. Doch schwimmt er nur im Notfall über Flüsse, obwohl er im
Wasser sehr gut sich zu benehmen weiß.

		Die Fortpflanzungsgeschichte des Puma war bis in die neuere Zeit
noch so gut wie unbekannt. Durch die in Amerika wirkenden Forscher
hatten wir erfahren, daß die sonst einsam, d. h. jedes für
sich lebenden Geschlechter gegen die Brunstzeit hin, in Südamerika
im März, sich vereinigen, das Weibchen nach ungefähr
dreimonatlicher Tragzeit zwei, höchstens drei blindgeborene,
gefleckte Junge wirft, sie im hohen Gras versteckt, gegen Menschen
und Hunde nicht verteidigt, ungestört dagegen die Kleinen bald mit
auf die Jagd nimmt und nach verhältnismäßig kurzer Zeit sich selbst
überläßt. Hierauf beschränkte sich unsere Kenntnis. An gefangenen,
die ich pflegte, beobachtete ich mehr. Die Brunstzeit tritt wie bei
den meisten großen Katzen, die jahraus, jahrein eine geordnete
Pflege genießen, ziemlich regelmäßig, und zwar zweimal im Laufe des
Jahres ein, einmal im Winter, einmal im Sommer. Ein Pärchen, das
bis dahin in gutem Einvernehmen lebte, wird dann zärtlich. Das
Weibchen nähert sich dem Männchen, leckt und schmeichelt es, bis
dieses in gleicher Weise erwidert. Sobald dies geschieht, legt es
sich zu Boden und gibt sich, knurrend zwar [bookmark: page50] aber doch ohne Abwehr, dem
Männchen hin. Letzteres übertritt es der ganzen Länge des Leibes
nach und hält sich fest, indem es die Haut des Oberhalses und
Nackens mit dem Gebiß erfaßt. Das Weibchen scheint hiervon nicht
eben angenehm berührt zu werden, weil es nicht selten Versuche
macht, sich zu befreien, wie es überhaupt zur Unzeit, weil
nachträglich, spröde zu tun pflegt. Das Ende der Begattung ist
jedesmal dasselbe: Zähnefletschen, Fauchen, ingrimmiges Knurren und
Austeilen sehr ernst gemeinter Tatzenschläge auf beiden Seiten.
Unmittelbar darauf gibt das Weibchen wiederum freundschaftlicheren
Gefühlen Raum und beginnt wie vorher mit dem Männchen zu kosen.
Während der Höhezeit der Brunst erfolgt durchschnittlich alle fünf
Minuten eine Begattung.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Löwen-Tiger-Bastarde bei Carl Hagenbeck (
Stellingen)



		Nach sechsundneunzigtägiger Tragzeit kommen die Jungen zur Welt
  wirklich reizende, von den Eltern hinsichtlich der Tracht
durchaus verschiedene Tierchen. Sie haben ungefähr die Größe
sechswöchentlicher Hauskatzen; ihre Gesamtlänge beträgt 25 bis 30,
die Leibeslänge, von der Schnauzen- bis zur Schwanzspitze, 15 bis
18 Zentimeter. Die Grundfärbung des seinen Pelzes ist ein lichtes
Fahlgraubraun, das auf dem Rücken am dunkelsten erscheint, auf der
Unterseite in Lichtfahlgrau übergeht und auf der ganzen Außenseite
durch schwarze, rundliche Längs- und Querflecken gezeichnet wird.
Auf der vorn weißen Oberlippe, am Nasenloch beginnend und bis zum
hinteren Mundwinkel reichend, verläuft ein schwarzes, auf der
Wange, vom hinteren Augenwinkel bis zum Ohr, ein zweites, innen
weißes, außen schwarzes, licht gesäumtes Band, über den Hinterkopf
endlich von einem Ohr zum anderen eine wenig deutliche Querbinde,
die drei über die Stirn sich ziehende Fleckenreihen nach hinten
abschließt. Über jedem Auge stehen zwei schwarze Rund-, auf der
Vorderschultergegend schwarze Quer-, auf dem Hinterleibe ebenso
gefärbte Längsflecken, die auf dem Rückgrate zu einer kaum
unterbrochenen Längslinie zusammenlaufen. Der Schwanz ist
abwechselnd braun und schwarz geringelt, die Kehle sieht
grauschwarz aus; die Innenseite der Beine zeigt lichtgraue Flecken
und Streifen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Gefangener Puma ( Felis concolor)



		Pumaweibchen, die bereits mehr als einmal geboren haben, sind
ebenso zärtliche Mütter wie andere Katzen, während sie die Jungen
des ersten Wurfes manchmal totbeißen und selbst auffressen. Die von
mir beobachtete Pumamutter zog sich bereits einige Tage vor ihrer
zweiten Niederkunft in eine ihr bereitete Wochenstube zurück,
zeigte sich in der ersten Zeit nach der Geburt der Jungen nur auf
Augenblicke, um ihre Nahrung zu nehmen oder sich zu entleeren, und
verweilte die übrige Zeit bei ihren Kindern, beleckte und reinigte
diese, spann sie nach Katzenart in den Schlaf [bookmark: page51] und begrüßte sie von Zeit zu Zeit
mit Lauten der Mutterliebe, die denen unserer Hauskatze ähneln, nur
etwas kräftiger sind und ungefähr wie »Mierr« klingen. Die
Behandlung, die sie ihren Kindern angedeihen ließ, war überhaupt
die bei Hauskatzenmüttern übliche. Das Junge wurde wie ein Stück
Fleisch hin und her geschleppt, mit der einen Pranke wie ein
Spielball auf und nieder gerollt, im nächsten Augenblick aber
wieder höchst zärtlich beleckt und mit Schmeichellauten begrüßt,
bei Kühle unter den zusammengelegten Beinen verborgen, gewärmt und
behütet, dann wiederum anscheinend kaum beachtet. Doch duldete sie
nicht, daß irgend jemand mit den Kleinen sich beschäftigte, mochte
es nicht einmal leiden, wenn man letztere beobachtete, und suchte
dies dadurch zu verhindern, daß sie sich zwischen die Jungen und
die Beschauer stellte oder legte. Und doch war ihr Betragen gegen
den geliebten Gemahl und ihre Bekannten kaum ein anderes geworden:
ersterem antwortete sie stets, gegen letztere bekundete sie
dieselbe Anhänglichkeit wie früher, ließ sich auch noch berühren
und streicheln und legte nur dann ein gewisses Unbehagen an den
Tag, wenn man sich, mehr als ihr genehm, mit ihren Kindern
beschäftigen wollte. Die Jungen öffnen am neunten oder zehnten Tage
die Augen, beginnen bald darauf sich lebhafter zu bewegen, zeigen
sich anfänglich höchst ungeschickt, wanken und tappeln beim Gehen,
fallen oft über den Haufen und kriechen schwerfällig an der Alten
herum. Dies aber ändert sich sehr bald. Schon nach Verlauf von fünf
oder sechs Wochen spielen sie nach Art kleiner Kätzchen unter sich
und mit der gefälligen Alten, mindestens mit deren Schwanz. Von der
zehnten oder zwölften Woche an verblaßt die Fleckenzeichnung, und
mit der ersten Haarung im Herbst geht das Kleid in jenes ihrer
Eltern über. Damit sind sie selbständig und mehr oder weniger
tüchtige Räuber geworden.

		Wegen der blutdürstigen Grausamkeit und der damit im
Zusammenhang stehenden, ganz unverhältnismäßigen Schädlichkeit des
Pumas wendet man alle Mittel an, um seiner sobald als möglich
loszuwerden. Seine Jagd ist kaum gefährlich zu nennen; denn falls
man vorsichtig ist, hat man selbst von einem verwundeten Puma, der
von Schmerz gepeinigt auf seinen Angreifer losgeht, nicht viel zu
fürchten. Gewöhnlich sucht der feige Gesell, wenn er einen Menschen
erblickt, sein Heil in der Flucht und entschwindet, weil er sich
trefflich zu verstecken weiß, fast immer bald dem Auge. Im Walde
ist er schwer zu erreichen, weil er, sobald er von Hunden
aufgescheucht wird, auf Bäume klettert und in dem Gezweige seinen
Weg mit größter Schnelligkeit weiter verfolgt. Nur im ersten
Schlafe läßt er sich oft durch die Hunde überraschen. [bookmark: page52] Zwar verteidigt er
sich gegen dieselben, erliegt ihnen jedoch regelmäßig, falls sie
groß, stark und geübt sind. Im Notfalle helfen ihnen freilich auch
die Jäger, und stoßen dem von ihnen festgehaltenen Räuber ihre
Lanze in das Herz oder jagen ihm eine Kugel durch den Kopf. Die
Gauchos, jene tolldreisten Reiter der Steppen oder Pampas von La
Plata, finden ein besonderes Vergnügen in der Jagd des Puma, hetzen
ihn auf offenem Felde mit großen Hunden und töten ihn, nachdem
letztere ihn gestellt haben, mit ihren Bolas oder Wurfkugeln oder
schleudern ihm, indem sie ihm auf ihren flüchtigen Pferden
nachsetzen, die niemals fehlende Wurfschlinge um den Hals, bringen
ihr Pferd in Galopp und schleifen ihn hinter sich her, bis er
erwürgt ist. In Nordamerika wird er gewöhnlich durch die Hunde auf
einen Baum gejagt und von dort herabgeschossen. Auch fängt man ihn
in Schlagfallen.

		Unter vielen Jagdgeschichten, die man erzählt, scheint mir
folgende das Wesen des Tieres gut zu bezeichnen. Ein englischer
Reisender, der in den Pampas wilden Enten nachjagte, kroch auf dem
Boden mit seiner leichten Vogelflinte an die Vögel heran. Er hatte
Kopf und Körper in das gewöhnliche Volkskleid, den Poncho,
eingehüllt, um nicht aufzufallen. Plötzlich vernahm er ein kurzes,
heiseres Gebrüll und fühlte beinah gleichzeitig sich berührt.
Schnell die Decke von sich abschüttelnd, sah er zu seiner nicht
geringen Überraschung einen Puma auf Armeslänge vor sich. Dieser
aber war auch nicht wenig erstaunt, blickte den Jäger verwundert
einige Augenblicke an, wich langsam auf zehn Schritte zurück, blieb
nochmals stehen und nahm endlich mit gewaltigen Sprüngen
Reißaus.

		In der Provinz St. Louis und in der Sierra von Mendoza sah
Göring auf den Umzäunungen, in die des
Nachts die Weidetiere getrieben werden, viele Pumaköpfe
aufgespießt. Er erfuhr, daß man diese Siegeszeichen hier aufstecke,
um andere Pumas von dem Besuche der Hürden abzuhalten, gerade so,
wie man in früheren Zeiten die Köpfe der gerichteten Verbrecher vor
die Tore der Stadt, innerhalb deren Weichbildes sie den Lohn ihrer
Sünden empfangen, zu pflanzen pflegte. Die Besitzer der Pumaköpfe
hielten dieselben außerordentlich wert und erlaubten Göring nicht, einen von dem Pfahle herabzunehmen.
Jene Leute haben den sonderbaren Aberglauben, daß der Puma
sicherlich eine Herde überfällt, die nicht durch den Kopf eines
seiner Artgenossen gefeit wurde.

		Alt eingefangene Pumas verschmähen zuweilen das Futter und
opfern sich freiwillig dem Hungertode; sehr jung eingefangene
dagegen werden bald rückhaltslos zahm. Rengger versichert, daß man den Puma zum Haustiere
machen könne, wenn ihn nicht hin [bookmark: page53] und wieder die Lust anwandele, seine
Blutgier an dem zahmen Geflügel auszulassen. Man zieht ihn mit
Milch und gekochtem Fleische auf; Pflanzennahrung ist ihm zuwider
und muß wenigstens mit Fleischbrühe gekocht werden, wenn er sie
genießen soll; auch erkrankt er bald, wenn man ihm kein Fleisch
gibt. Warmes Blut, seine Lieblingsspeise, kann er, wie unser
Gewährsmann sagt, in Mengen von fünf bis sechs Pfund auf einmal
ohne Nachteil trinken. Das rohe Fleisch beleckt er, wie viele
Katzen es tun, bevor er es verzehrt; beim Fressen hält er, wie
unsere Hauskatze, den Kopf auf die Seite. Nach der Mahlzeit leckt
er sich zunächst die Pfoten und einen Teil seines Leibes; dann legt
er sich schlafen und bringt so einige Stunden des Tages zu. Man muß
dem gefangenen Puma viele Flüssigkeiten reichen, besonders im
Sommer, weil ihm Blut das Wasser nicht gänzlich ersetzen kann und
er auch, wenn er durstig ist, weit eher unter dem zahmen Federvieh
Schaden anrichtet, als wenn man ihn reichlich mit Wasser versorgt.
Er lernt seine Hausgenossen, sowohl Menschen als Tiere, nach und
nach kennen und fügt ihnen keinen Schaden zu. Mit Hunden und Katzen
lebt und verträgt er sich gut und gaukelt mit ihnen; dagegen ist er
niemals imstande, der Lust zu widerstehen, Federvieh aller Arten
anzugreifen und abzuwürgen. Nach Katzenart spielt er oft
stundenlang mit beweglichen Gegenständen, zumal mit Kugeln.

		Manche Pumas läßt man frei im ganzen Hause herumlaufen. Sie
suchen ihren Wärter auf, schmiegen sich an ihn, belecken ihm die
Hände und legen sich ihm zärtlich zu Füßen. Wenn man sie
streichelt, schnurren sie in ähnlicher Weise wie Katzen. Dies tun
sie wohl auch sonst, wenn sie sich recht behaglich fühlen. Ihre
Furcht geben sie durch eine Art von Schnäuzen, ihren Unwillen durch
einen murrenden Laut zu erkennen; ein Gebrüll hat man niemals von
ihnen vernommen. Zwei von mir gepflegte Pumas begrüßten ihre
Bekannten stets durch ein nicht allzu lautes, aber scharfes und
dabei kurz ausgestoßenes Pfeifen, wie ich es von anderen Katzen nie
hörte. Nur durch eins wird der zahme Puma unangenehm. Er pflegt
sich, wenn er seinen Herrn erst liebgewonnen hat und gern mit ihm
spielt, bei seiner Annäherung zu verstecken und springt dann
unversehens auf ihn los, gerade so, wie zahme Löwen auch zu tun
pflegen. Man kann sich leicht denken, wie ungemütlich solche, zu
unrechter Zeit angebrachte Zärtlichkeit manchmal werden kann. Zudem
gebraucht der Puma, wenngleich nur spielend, seine Krallen und
Zähne auf unangenehme Weise. Einzelne sollen so zahm geworden sein,
daß man sie geradezu zur Jagd abrichten konnte, doch bedarf diese
Angabe wohl noch sehr der Bestätigung. Azara besaß einen jung aufgezogenen Puma über vier
Monate lang und erzählt außer ähnlichen Tatsachen auch noch, daß
das Tier [bookmark: page54]
seinen Wärtern zum Fluß folgte und dabei die ganze Stadt
durchkreuzte, ohne sich mit den Hunden auf der Straße in Streit
einzulassen. Wenn er frei im Hofe herumlief, sprang er zuweilen
über die Umzäunung hinweg, lustwandelte nach seinem Vergnügen in
der Stadt umher und kehrte in das Haus zurück, ohne daß man ihn
suchte. Das Fleisch, das er bekam, bedeckte er nicht selten mit
Sand; ehe er es aber fraß, wusch er es im Wasser ab, und währenddem
verzehrte er es. Wenn er es rein erhielt, legte er es hübsch auf
ein Brett und fraß es hier nach Art der Katzen, indem er das ganze
Stück nach und nach hinterkaute, ohne es zu zerstückeln oder zu
zerreißen.

		Das Fell des Puma wird in Paraguay nicht benutzt, wohl aber im
Norden von Amerika. An einigen Orten ißt man sein Fleisch, das,
laut Darwin, sehr wohlschmeckend und
dem Kalbfleisch ähnlich ist; einzelne Pflanzer in Carolina halten
es sogar für einen Leckerbissen.

		 

		Der nächste Verwandte des Puma ist der Yaguarundi ( Felis
Yaguarundi), ein schlankes, schmächtiges Tier, das durch
seinen gedehnten Körper und seinen langen Schwanz beinahe an die
Marder erinnert. Der Kopf ist klein, das Auge mittelgroß, das Ohr
abgerundet, die Behaarung kurz, dicht und von schwarzgraubrauner
Farbe: die einzelnen Haare aber sind an der Wurzel tiefschwarzgrau
und vor der dunkelbraunen Spitze schwarz, weshalb das Tier bald
heller, bald dunkler erscheint. Das Weibchen unterscheidet sich von
dem Männchen regelmäßig durch etwas lichtere Färbung. Die Größe des
Yaguarundi ist viel geringer als die des Pumas; denn die Länge des
Leibes beträgt höchstens 55, die Länge des Schwanzes nur 32, die
Höhe am Widerrist 34 Zentimeter.

		Der Yaguarundi bewohnt Südamerika von Paraguay an nördlich bis
Panama. In Paraguay, wo ihn Rengger
trefflich beobachtete, haust er in den Wäldern; doch liebt er den
Saum derselben, dichtes Gesträuch und Hecken mehr als den
eigentlichen tieferen Wald. Auf offenem Felde trifft man ihn nie.
Er hat ein bestimmtes Lager und bringt in ihm die Mittagsstunden
gewöhnlich schlafend zu. Seine Hauptnahrung besteht aus Vögeln
sowie aus kleinen und jungen Säugetieren, wie Mäusen, Agutis,
Kaninchen. Bei weitem den größten Teil seiner Nahrung holt er sich
aus den Gehöften der Menschen und nähert sich deshalb sehr häufig
den Wohnungen. Hühnerarten scheinen zu seinem Lieblingswild zu
gehören, und er soll dieselben auch von den Bäumen herabholen,
während sie schlafen. Niemals aber tötet er mehr als ein Tier auf
einmal. Macht er nur kleine Beute, die ihn nicht vollkommen
sättigt, so [bookmark: page55]
zieht er zum zweiten Male auf Raub aus und holt sich wieder ein
Stück, bis er seinen Hunger gestillt hat.

		Gewöhnlich lebt der Yaguarundi paarweise in einem bestimmten
Gebiete und unternimmt von hier aus kurze Streifereien. Zur Zeit
der Begattung, die in die Monate November und Dezember fällt,
kommen natürlich mehrere Männchen zusammen; man hört sie dann in
dem Bromeliengestrüppe sich herumbalgen und dabei fauchen und
kreischen. Etwa neun bis zehn Wochen nach der Begattung wirft das
Weibchen zwei bis drei Junge auf ein Lager im dichtesten Gesträuch,
in einem mit Gestrüpp überwachsenen Graben oder in einem hohlen
Baumstamm. Niemals entfernt sich die Mutter weit von ihren Jungen.
Sie versorgt dieselben, sowie sie größer werden, mit Vögeln und
kleinen Nagetieren, bis sie die hoffnungsvollen Sprößlinge selbst
zum Fange anleiten und deshalb mit sich hinaus auf die Jagd nehmen
kann. Bei herankommender Gefahr aber überläßt sie ihre Kinder feig
dem Feinde, und niemals wagt sie, dieselben gegen Menschen oder
Hunde zu verteidigen. Der Yaguarundi greift überhaupt den Menschen
nicht an, und seine Jagd ist deshalb gefahrlos. Gewöhnlich sucht er
seinen Verfolgern zwischen den stacheligen Bromelien zu
entschlüpfen; kommen sie aber zu nahe, so bäumt er oder springt
selbst ins Wasser und sucht schwimmend sich zu retten.

		Rengger hat mehrere jung aufgezogene
Yaguarundis in Gefangenschaft gehalten. Sie wurden so zahm wie die
sanfteste Hauskatze; ihre Raubsucht war aber doch zu groß, als daß
unser Gewährsmann ihnen hätte gestatten können, frei im Hause
umherzulaufen. Deshalb hielt er sie in einem Käfige oder an einem
Seile angebunden, das sie niemals zu zerbeißen versuchten. Sie
ließen sich gern streicheln, spielten mit der Hand, die man ihnen
darhielt, und äußerten durch ihr Entgegenkommen oder durch Sprünge
ihre Freude, wenn man sich ihnen näherte, zeigten jedoch für
niemanden insbesondere weder Anhänglichkeit noch Widerwillen.
Sobald man sie auch nur einen Augenblick freiließ, sprangen sie auf
das Federvieh im Hofe los und fingen eine Henne oder eine Ente weg.
Selbst angebunden suchten sie Geflügel zu erhaschen, wenn solches
in ihre Nähe kam, und versteckten sich vorher listig zu diesem
Zwecke. Keine Züchtigung konnte ihnen ihre Raubsucht benehmen,
nicht einmal sie bewegen, einen schon gemachten Raub fahren zu
lassen. Ist es kalt, so rollen sie sich zusammen und schlagen den
Schwanz über Rumpf und Kopf zurück, ist es aber warm, so strecken
sie alle vier Beine und den Schwanz gerade von sich.

		 

		Fast alle südamerikanischen Katzen sind schlank gebaute Tiere;
die Eyra (Felis
Eyra) aber ist so lang gestreckt, daß sie gleichsam [bookmark: page56] als Bindeglied
zwischen Katzen und Mardern erscheint. Die Färbung ihres weichen
Haares ist ein gleichmäßiges Lichtgelblichrot, nur auf der
Oberlippe befindet sich auf jeder Seite ein gelblichweißer Flecken,
da, wo die dem Flecken gleichgefärbten Schnurrhaare stehen. Die
Körperlänge des Tieres beträgt 53, die des Schwanzes ungefähr 32
Zentimeter. Das Vaterland teilt sie mit dem Yaguarundi. Die
Eyra betätigt ihr vielversprechendes
Äußere nicht. Man möchte glauben, daß sie alle Eigenschaften der
Katzen und Marder in sich vereinige;
sie ist jedoch auch nicht gewandter als der Yaguarundi, und nur ihr
unersättlicher Blutdurst, ihre Grausamkeit stellen sie über jenen
und beweisen, daß die Marderähnlichkeit noch anderweitig begründet
ist. Auch die Eyra lebt paarweise in einem bestimmten Gebiete und
hat so ziemlich dasselbe Betragen wie der Yaguarundi. [bookmark: page57]

	
		
		Tiger. Nebelparder. Pardel. Luchskatzen.

		[bookmark: page58] [bookmark: page59] Eine andere Gruppe
der Katzen, der man ebenfalls den Rang einer Sippe oder Untersippe
zugesprochen hat, vertritt der Tiger,
eins der vollkommensten Glieder der gesamten Familie. Der Tiger ist
eine echte Katze ohne Mähne, mit etwas starkem Backenbart und mit
Querstreifen auf seinem bunten Fell. Aber er ist die furchtbarste
aller Katzen, ein Räuber, dem selbst der Mensch bisher noch
machtlos gegenübersteht. Kein Raubsäugetier kann mit wahrhaft
verführerischer Schönheit so viel Furchtbarkeit verbinden, keines
die alte Fabel von der jungen, naseweisen Maus, die in der Katze
ein schönes und liebenswürdiges Wesen bewundert, besser bestätigen.
Wollte man seine Gefährlichkeit als Maßstab seiner Bedeutung
anlegen, so müßte man ihn unbedingt als das erste aller Säugetiere
erklären; denn er hat, bisher wenigstens, dem Herrscher der Erde
noch in einer Weise gegenübergestanden wie kein anderes Geschöpf.
Anstatt vertrieben und zurückgeworfen worden zu sein durch den
Anbau des Bodens und den weiter und weiter vordringenden Menschen,
ist er gerade hierdurch mehr zu diesem hingezogen worden und hat
stellenweise ihn verscheucht. Er zieht sich nicht so wie der Löwe
aus bevölkerten Gegenden zurück, der Gefahr, die ihm Vernichtung
droht, klüglich ausweichend, sondern geht ihr dreist oder listig
entgegen und stellt sich mutig dem Menschen als Feind gegenüber,
aber als heimlicher, unvermutet herbeischleichender und deshalb um
so gefährlicherer Feind. Man hat seine Mordlust und seinen
Blutdurst vielfach übertrieben oder wenigstens mit sehr grellen
Farben geschildert; wir dürfen uns jedoch hierüber nicht wundern:
denn für diejenigen, die ihn schildern konnten, ist er allerdings
der Inbegriff aller Grausamkeit. Noch heutigen Tages bewohnen
Indien eine furchterregende Anzahl von Tigern, und noch gegenwärtig
müssen dort Tausende von Menschen aufgeboten werden, um eine
Gegend, die sonst der Verödung anheimfallen würde, zeitweilig von
dieser schlimmsten aller Landplagen zu befreien.

		Der Königstiger (Felis tigris) ist eine herrliche, wunderschön
gezeichnete und gefärbte Katze. Höher, schlanker und leichter
gebaut als der Löwe, steht der Tiger doch keineswegs hinter diesem
zurück. Seine Gesamtlänge von der Schnauze bis zur Schwanzspitze
beträgt 2,25 bis 2,60 Meter; es sind aber einzelne sehr alte [bookmark: page60] Männchen erlegt
worden, bei denen die in derselben Weise gemessene Länge 2,90 Meter
ergeben hat. Die gewöhnliche Körperlänge beträgt 1,60 Meter, die
Länge des Schwanzes 80 Zentimeter, die Höhe am Widerrist ungefähr
ebensoviel. Der Leib ist etwas mehr verlängert und gestreckt, der
Kopf runder als der des Löwen, der Schwanz lang und quastenlos, die
Behaarung kurz und glatt und nur an den Wangen bartmäßig
verlängert. Das Weibchen ist kleiner und sein Backenbart schwächer.
Alle Tiger, die in nördlicher gelegenen Ländern wohnen, tragen ein
viel dichteres und längeres Haarkleid als diejenigen, deren Heimat
die heißen Tiefländer Indiens sind. Die Zeichnung zeigt die
schönste Anordnung von Farben und einen lebhaften Gegensatz
zwischen der hellen, rostgelben Grundfarbe und den dunklen
Streifen, die über sie hinweglaufen. Wie bei allen Katzen ist die
Grundfärbung auf dem Rücken dunkler, an den Seiten lichter und auf
der Unterseite, den Innenseiten der Gliedmaßen, dem Hinterkörper,
den Lippen und dem Unterteile der Wangen weiß. Vom Rücken aus
ziehen sich weit auseinanderstehende, unregelmäßige, schwarze
Querstreifen in schiefer Richtung etwas von vorn nach hinten, teils
nach der Brust, teils nach dem Bauche herab. Einige dieser Streifen
teilen sich, der größere Teil aber ist einfach und dann dunkler.
Der Schwanz ist lichter als der Oberkörper, aber ebenfalls durch
dunkle Ringe gezeichnet. Die Schnurren haben weiße Färbung. Das
große rundsternige Auge sieht gelblichbraun aus. Die Jungen sind
genau so gezeichnet wie die Alten, nur hat ihre Grundfärbung einen
etwas helleren Ton.

		Auch bei dem Tiger kommen verschiedene Abänderungen in der
Färbung vor: die Grundfarbe ist dunkler oder lichter und in
seltenen Fällen sogar weiß mit nebeligen Seitenstreifen. Eine
ständige, d. h. regelmäßig in derselben Weise gestaltete und
gezeichnete Abart, möglicherweise bestimmt verschiedene Art,
bewohnt Java und Sumatra. Der Javatiger, wie diese Art oder Abart von
Tiergärtnern und Händlern genannt wird, ist stets kleiner, aber
verhältnismäßig kräftiger als der Tiger des Festlandes und
unterscheidet sich außerdem, auch dem blöderen Auge unverkennbar,
durch die schmäleren, dunkleren, dichter stehenden Streifen.

		Man sollte meinen, daß ein so prachtvoll gezeichnetes Tier schon
von weitem allen Geschöpfen, denen es nachstrebt, auffallen müßte.
Allein dem ist nicht so. Selbst geübten Jägern geschieht es nicht
selten, daß sie einen Tiger, der nahe vor ihnen liegt, vollständig
übersehen. Der Verbreitungskreis des Tigers ist sehr ausgedehnt;
denn er beschränkt sich keineswegs, wie man gewöhnlich annimmt,
[bookmark: page61] bloß auf
die heißen Länder Asiens, zumal Ostindien, sondern zieht sich über
eine Strecke des gewaltigen Erdteils hinweg, die unser Europa an
Ausdehnung bei weitem übertrifft. Vom 8. Grade südlicher Breite an
bis zum 53. Grad nördlicher Breite kommt der Tiger überall vor.
Seine nördliche Verbreitungsgrenze geht über eine Breite hinaus,
unter der Berlin liegt, wobei zu bedenken ist, daß Sibirien ein
ganz anderes und verhältnismäßig kälteres Klima besitzt als unser
Europa. Als die westlichen Grenzen des Verbreitungsgebiets unseres
Raubtiers ist der Südrand des westlichen Kaukasus anzusehen; die
östliche bildet das große Weltmeer bis zum unteren Amur, die
südliche Java und Sumatra und die nördliche das südliche Sibirien
oder etwa der Baikalsee und seine Breite. Ostindien, und zwar
ebensowohl Vorder- als Hinterindien, darf als seine bevorzugte
Herberge angesehen werden; von hier verbreitet sich der Tiger über
Tibet, Persien, die ganze Steppe zwischen Indien, China und
Sibirien bis zum Ararat im Westen von Armenien. In China findet
sich der Tiger fast überall, und nur in dem höheren Mongolenlande
oder den waldlosen und dürftigen Ebenen von Afghanistan ist er
nicht zu treffen. Auch auf den Inseln des indischen Archipels, mit
Ausnahme von Java und Sumatra, scheint er zu fehlen. Einzelne
verlaufene oder versprengte Tiger gehen jedoch weit über ihre
Grenze hinaus: man hat solche auf der Westküste des Kaspischen
Meeres, in den kirgisischen Steppen zwischen den Flüssen Irtisch
und Ischim im Altai, ja selbst bei Irkutsk an der Lena gefunden. In
den von Radde durchreisten Teilen
Südostsibiriens kommt das überaus gefürchtete Raubtier fast
allerorten ständig und hier und da so häufig vor, daß man seine
Fährte öfter als Rehspuren bemerkt. Radde begegnete ihm im Laufe von achtzehn Monaten
vierzehnmal, ohne seiner Spur jemals nachgegangen zu sein.

		Ebensowohl als in Dschungeln, rohr- und gestrüppreichen
Graswäldern, begegnet man dem Tiger in großen, hochstämmigen
Waldungen bis zu einer gewissen Höhe über dem Meeresspiegel. Nach
den herdenreichen Alpenweiden in den Hochgebirgen Asiens steigt er
nicht empor; um so öfter kommt er dicht an die Dörfer, ja selbst an
Städte heran. Die schilfbewachsenen Ufer der Flüsse, die
undurchdringlichen Bambusgebüsche und andere Dickungen sind seine
Lieblingsplätze; allen übrigen Orten aber soll er den Schatten
unter einem buschigen Strauche, Korintha genannt, vorziehen, weil
dessen Krone so dicht ist, daß sich kaum ein Sonnenstrahl zwischen
den Zweigen hindurchstehlen kann. Die Zweige sind nämlich nicht
bloß sehr verflochten, sondern hängen auch nach allen Seiten über
und fast bis zur Erde herab, bilden also eine dunkle und äußerst
schattige Laube, die ihn ebensogut vor dem [bookmark: page62] Auge verbirgt, als sie ihm
Kühlung gewährt. Hier verbirgt er sich, um zu ruhen, und von hier
aus schleicht er an seine Beute heran, bis er so nahe gekommen ist,
daß er sie mit wenigen Sätzen erreichen kann. In den baumarmen
Steppen Südostsibiriens legt er sich, laut Radde, im Winkel vorspringender Felsen zur
Tagesruhe nieder oder scharrt zwischen den Riedgrasbüschen einfach
den Schnee weg, um auf so ungenügend erscheinendem Lager einen Teil
des Tages zu verbringen. Er hat alle Sitten und Gewohnheiten der
Katzen, aber sie stehen bei ihm im gleichen Verhältnis zu seiner
Größe. Seine Bewegungen sind anmutig wie die kleinerer Katzen und
dabei ungemein rasch, gewandt und ausdauernd. Er schleicht unhörbar
dahin, versteht gewaltige Sätze zu machen, klettert trotz seiner
Größe rasch und geschickt an Bäumen empor, schwimmt über breite
Ströme und zeigt dabei immer bewunderungswürdige Sicherheit in der
Ausführung jeder einzelnen Bewegung. Nach Radde geht er häufiger, als er trabt, ist imstande,
über Bäche von fast fünf Faden oder annähernd neun Meter zu
springen und beinahe mit derselben Kraft wie ein Hirsch über
breite, stark strömende Gewässer zu schwimmen.

		Als ausschließliches Nachttier kann man den Tiger nicht
bezeichnen. Er streift, wie die meisten Katzen, zu jeder Tageszeit
umher, wenn er auch den Stunden vor und nach Sonnenuntergang den
Vorzug gibt. An Tränkplätzen, Salzlecken, Landstraßen, Waldpfaden
und dergleichen legt er sich auf die Lauer, am allerliebsten in dem
Gebüsch an den Flußufern, weil hier entweder die Tiere zur Tränke
kommen oder die Menschen herabsteigen, um ihre frommen Übungen und
Waschungen zu verrichten. Von den Büßern, die zeitweilig an den
heiligen Strömen leben, werden viele durch die Tiger getötet. Mit
Ausnahme der stärksten Säugetiere, als da sind Elefant, Nashorn,
Wildbüffel und vielleicht andere Raubtiere, ist kein Mitglied
seiner Klasse vor ihm sicher: er überfällt die größten und begnügt
sich mit den kleinsten. Abgesehen von allen Haustieren, jagt er mit
Vorliebe auf Wildschweine, Hirsche und Antilopen; wird ihm jedoch
in den nördlichen Teilen seines Verbreitungsgebiets während des
Winters die Nahrung knapp, so verschmäht er nicht einmal Mäuse:
Radde hat wiederholt die unverkennbaren
Anzeichen solcher unwürdigen Jagden gefunden. Auf Java, wo die
Wildschweine geradezu zur Landplage werden, macht er sich als
Vertilger derselben verdient. Wahrscheinlich bedroht er auch
größere Vögel, möglicherweise selbst Kriechtiere; jedenfalls kennen
ihn die Pfauen, die dieselben Dickichte bewohnen wie er, als
gefährlichen Räuber. »Wenn der Pfau schreit, ist der Tiger nicht
weit«, sagen die Deutschen auf Java, um diese Ansicht auszudrücken.
»Der Pfau«, meinen die [bookmark: page63] Javanen, »verkündet den Bewohnern der Wildnis
die Stunde, zu der der Tiger seine Schlupfwinkel verläßt.«

		Der Tiger belauert und beschleicht schlangenartig seine Beute,
stürzt dann pfeilschnell mit wenigen Sätzen auf dieselbe los und
haut die Krallen mit solcher Kraft in den Nacken ein, daß selbst
ein starkes Tier sofort zu Boden stürzt. Die Wunden, die er
schlägt, sind immer außerordentlich gefährlich; denn nicht bloß die
Nägel, sondern auch die Zehen dringen bei dem wuchtigen Schlage
ein. Johnson hat solche Wunden gesehen,
die 13 Zentimeter tief waren. Selbst wenn die Verwundung eine
verhältnismäßig leichte ist, geht das Opfer gewöhnlich zugrunde,
weil bekanntlich gerissene Wunden ungleich gefahrvoller als durch
ein scharfschneidiges Werkzeug hervorgebrachte sind.

		Ein Tiger, der bei dem Marsche eines Regiments ein Kamel
angriff, brach diesem mit einem Schlage den Schenkel; ein anderer
soll sogar einen Elefanten umgeworfen haben. Pferde, Rinder und
Hirsche wagen gar keinen Widerstand, sondern ergeben sich, wie der
Mensch, schreckerfüllt in das Unvermeidliche. Pferde, die den Tiger
sehen oder sonstwie wahrnehmen, zittern und beben am ganzen Leibe
und sind wie gelähmt. Bloß die mutigen, männlichen Büffel gehen auf
den Tiger los, wissen ihm auch mit ihren tüchtigen Hörnern
erfolgreich zu begegnen. Deshalb betrachten sich die indischen
Viehhirten, die auf Büffeln reiten, für gesichert, während alle
übrigen Reiter dies nicht sind. Starke Büffel werden
verhältnismäßig leicht mit der gewaltigen Katze fertig. »Im Jahre
1841«, schreibt mir Haßkarl, »wurde in
Bandongs Umgegend ein Tiger gefangen und getötet, der viele
Räubereien verübt hatte. Man wußte, daß er auch einen Büffel
angegriffen hatte, indem er ihm, wie gewöhnlich den Hörnern
ausweichend, auf den Rücken gesprungen war, um ihm so das Gesicht
zu zerreißen, ihn zu blenden und seiner leichter Herr zu werden.
Der Büffel aber rannte gesenkten Hauptes mit seiner Bürde so
gewaltig gegen einen Baum an, daß der Tiger betäubt loslassen mußte
und zu Boden stürzte. Alsbald fing ihn der mutige Wiederkäuer mit
den Hörnern auf und schleuderte ihn, ehe er zur Besinnung kommen
konnte, wiederholt in die Luft, versetzte ihm auch jedesmal einige
Stöße und brachte ihm unter andern eine wenigstens acht Zentimeter
lange und drei Zentimeter tiefe Wunde am Kopfe bei. Trotz dieser
schmählichen Niederlage hatte sich das Raubtier, als es einige
Wochen später gefangen wurde, gut erholt und sah sehr kräftig
aus.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Königstiger ( Felis
tigris)



		Der Tiger ist nicht bloß dreist, sondern geradezu frech. Manche
Engpässe durch waldreiche Schluchten sind berüchtigt wegen seiner
Raubtaten: Forbes versichert, daß ohne
die große Furcht des Tieres vor dem Feuer kaum hier und da eine
Verbindung im [bookmark: page64] Lande möglich sein könne. Man reist in
Indien, der Hitze wegen, gewöhnlich des Nachts, und dies erklärt
es, daß der Tiger einen seiner kühnen Angriffe nicht nur wagt,
sondern auch erfolgreich ausführt, ungeachtet der Menschenmenge,
die einen Reisetrupp bildet, und trotz der Fackelträger und
Trommelschläger, die das Raubtier durch Feuer und Geräusch zu
schrecken suchen. Nicht einmal die Truppen sind gesichert:
Fordes erlebte es, daß in einer
einzigen Nacht drei gut bewaffnete Schildwachen von Tigern
gefressen wurden. Nachzügler der Heere fallen ihnen oft zur Beute.
Aus Dörfern holt sich der Tiger zuweilen am hellen lichten Tage
einen Menschen weg und hat es hierdurch in einigen Gegenden
wirklich dahin gebracht, daß die Bewohner ganzer Dörfer
ausgewandert sind oder andere bloß durch beständige brennende Feuer
und hohe Dornenhecken sich zu schützen vermögen. Aus einer einzigen
Ortschaft haben die Tiger, wie Buchanan
berichtet, binnen zwei Jahren achtzig Einwohner weggeschleppt und
aufgefressen. In andern Niederlassungen hatten sie noch ärger
aufgeräumt, die übriggebliebenen waren ausgewandert und hatten ihre
Wohnplätze den Raubtieren überlassen, die jetzt ihr Lager dort
aufschlugen. Die Angriffe des Tigers geschehen so schnell und so
plötzlich, daß an ein Ausweichen kaum zu denken ist; die
übrigbleibenden bemerken ihn gewöhnlich erst in dem Augenblicke, in
dem er seine unrettbar verlorene Beute bereits gefaßt hat und
wegschleppt. Dann ist das Nachsetzen meist vergeblich; denn wenn
ihm auch hier und da ein Mensch oder ein Tier wieder abgejagt wird,
sind die Wunden, die sie empfangen, derart, daß sie daran zugrunde
gehen.

		Als echte Katze verfolgt der Tiger eine verfehlte Beute nicht
weiter, sondern kehrt nach dem vergeblichen Sprung in die
Dschungeln zurück und sucht sich einen neuen Platz zur Lauer aus.
Man sagt, daß bloß die schnellfüßigen Hirsche und die achtsamen
Pferde oder Wildesel zuweilen Gelegenheit finden, diese Tatsache zu
erproben. Doch sind wirklich einige Fälle bekannt, daß auch
Menschen vor einem auf sie anspringenden Tiger sich unversehrt
gerettet haben.

		Unter Umständen zieht sich der Tiger vor dem Menschen zurück,
ohne überhaupt einen Angriff zu machen. Übersättigung und damit
zusammenhängende Faulheit oder aber Schrecken infolge plötzlicher
Überraschung sind die gewöhnlichen Ursachen eines solchen
Rückzuges. Tiger, die zum ersten Male mit dem Menschen
zusammenkommen, nehmen wahrscheinlich immer Reißaus; andere lassen
sich, wie Junghuhn behauptet, durch
lautes Geschrei aus der Fassung bringen: die einen wie die andern
lernen jedoch sehr bald in dem Menschen ein leicht zu bewältigendes
Wild kennen und [bookmark: page65] werden dann so gefährlich, daß man
begreift, wie eingeborene Mütter, wenn sie von Tigern sich bedroht
sehen, ohne auf Hilfe rechnen zu können, ihre Kinder preisgeben, um
sich selbst zu retten. Am allerschlimmsten sind jedenfalls die
Leute daran, die nur von dem Ertrage der Wälder leben müssen,
z. B. die Hirten oder die Sammler des Sandelholzes. Erstere
müssen nicht nur in beständiger Sorge um ihre Herden, sondern auch
um sich selbst sein, und von ihnen verliert bei weitem der größte
Teil durch Tiger das Leben. In dem Engpasse Kutkum-Sandi lag eine
Tigerin auf der Lauer und erwürgte mehrere Monate hindurch jeden
Tag Menschen, unter denen wohl ein Dutzend Briefträger waren.
Dieses eine Tier hatte allmählich fast alle Verbindungen der
Präsidentschaft mit den oberen Provinzen unterbrochen, so daß die
Regierung sich veranlaßt sah, einen bedeutenden Preis auf seine
Erlegung zu setzen.

		Daß Singapore nur durch Tiger, die über die Meerenge schwimmen,
fortdauernd neuen Zuzug erhält, unterliegt keinem Zweifel. Während
der ersten Jahre nach Besitznahme der Insel befand sich kein Tiger
auf ihr; gegenwärtig nehmen sie, trotz der eifrigsten Verfolgung
und ungeachtet des Schußpreises von einhundert Dollars, der gezahlt
wird, eher zu als ab, weil, durch reiche Beute gelockt, immer neue
Zuzügler vom Festlande aus herüberkommen. Und doch beträgt die
Breite der Meerenge eine englische Meile. Der unumstößliche Beweis
für das Überschwimmen der Meerenge ist übrigens erbracht worden.
Eines Morgens fand man, laut Kameron,
in Netzen, die längs der Küste von Singapore aufgestellt waren,
eine Tigerin verstrickt und fast ertrunken. Von Singapore konnte
sie nicht gekommen sein, da ganze Reihen dem Lande näher
aufgestellter Netze unversehrt waren.

		Die Stärke des Tigers ist sehr groß. Er schleppt mit
Leichtigkeit nicht bloß einen Menschen oder einen Hirsch, sondern
selbst ein Pferd oder einen Büffel mit sich fort. »An der Südküste
Bantams«, berichtet Haßkarl weiter,
»ließ kurz vor meiner Ankunft ein Häuptling ein eben gekauftes,
sehr schönes Pferd durch vier Inländer bewachen. Um die dort
häufigen Tiger fernzuhalten, zündeten die Leute auf dem freien
Platze vor den Ställen mehrere Feuer an. Plötzlich wurden sie durch
Gebrüll in Schrecken gesetzt: ein Tiger war über die fast drei
Meter hohe Bambushecke gesetzt, zwischen den schlafenden Wächtern
und erlöschenden Feuern durchgeschlichen, hatte das kostbare Pferd
überfallen und sofort niedergestreckt. Ehe die Wächter noch zur
Besinnung gekommen, war er mit der Beute im Maule wieder über die
Umzäunung gesprungen und bald darauf verschwunden.« Wenn nun auch
die javanischen Pferde nicht größer sind als die russischen,
erfordert die Ausführung eines solchen Raubes doch eine
außerordentliche Kraft. [bookmark: page66]
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Löwinnen bei Carl Hagenbeck ( Stellingen)



		Beim Fortschaffen der Beute bekundet der Tiger regelmäßig
ebensoviel Klugheit als List. Höchst ungern schleift er ein
gefangenes und getötetes Tier über eine breite Straße weg,
wahrscheinlich, um sich nicht selbst zu verraten. Dennoch kann er
die Spuren, die ein solcher Streifzug hinterläßt, nicht verdecken.
Wenn er ein großes Tier angreift oder tötet, springt er auf den
Rücken, schlägt seine fürchterlichen Klauen ein und leckt das Blut,
das aus der Wunde strömt. Dann erst trägt er das Tier weiter in das
Dickicht, bewacht es hier bis zum Abend und frißt während der Nacht
ungestört und ruhig, so viel er verzehren kann. Er beginnt bei den
Schenkeln, von dort aus frißt er weiter gegen das Haupt hin.
Währenddem geht er ab und zu nach den benachbarten Quellen oder
Flüssen, um zu trinken. Man versichert, daß er keineswegs ein
Leckermaul sei, sondern alles fresse, was ihm vorkomme, das Fell
und die Knochen ebenfalls mit. Nur diejenigen Tiger, die einmal
Menschenfleisch gekostet haben, sollen dies dem aller übrigen Tiere
vorziehen und werden deshalb, wie die Löwen in Afrika,
Menschenfresser genannt. Die Jagd auf den tölpischen und
unbehilflichen Herrn der Erde behagt ihnen mehr als andere.

		Nach einer sehr guten Mahlzeit fällt der Tiger in Schlaf und
liegt manchmal länger als einen ganzen Tag in einem halb
bewußtlosen Zustande. Er bewegt sich bloß, um zu trinken, und gibt
sich mit einer gewissen Wollust der Verdauung hin. Die Inder
behaupten, daß er zuweilen drei Tage an einer und derselben Stelle
liege, während andere versichern, daß er am nächsten Morgen,
spätestens am nächsten Abend wieder zu seiner früher gemachten
Beute zurückkehre, um nochmals von ihr zu fressen, falls er noch
Überreste finden sollte; denn auch an seiner königlichen Tafel
speist das hungrige Bettelgesindel wie an der Tafel des Löwen.
Schakale, Füchse und verwilderte Hunde, die bei Nacht den Wald
durchstreifen, verfolgen die blutige Fährte des geschleiften Tieres
und tun sich an den Überbleibseln des Leichnams Genüge; bei Tage
aber entdecken die Aasgeier bald die Leiche und kommen scharenweise
herbeigeflogen: nicht selten entsteht sogar noch Kampf und Streit
auf ihr zwischen diesen Tieren. Die vierfüßigen Schmarotzer sind so
regelmäßige Gäste an der Tafel des Tigers, daß sie, zumal die
Schakale, als seine Boten und Kundschafter angesehen werden und wie
die Pfauen oder Affen dazu dienen, seine Aufsuchung zu
erleichtern.

		Es wird uns nach dem Mitgeteilten nicht wundernehmen, daß alle
Inder, und die europäischen Bewohner des schönen Tropenlandes nicht
minder, den Tiger als den Inbegriff alles Entsetzlichen ansehen und
ihn für ein Scheusal halten, das die Hölle selbst ausgespien. Damit
steht nicht im Widerspruch, daß das Ungeheuer [bookmark: page67] in vielen Gegenden
Indiens geradezu geschont, ja in einigen sogar als Gottheit
betrachtet wird, wie ja das übermächtige und Eigentümliche von
Unverständigen immer für etwas Erhabenes gehalten wird. Der Inder
sucht eben aus jedem Tier, das sich einigermaßen, bemerklich macht,
etwas Besonderes zu machen, und sieht in solchen, die sehr
schädlich werden, eine Art von strafendem Gott. Auch unter den
Völkerschaften Ostsibiriens herrschen, wie Radde berichtet, ähnliche Anschauungen. Die
Urjänchen benamsen den Tiger Menschentier, die Dauren Beamten- oder Herrschertier; die Birar-Tungusen sprechen ungern
und nur leise von ihm, nennen ihn überhaupt nicht, sondern glauben
in der Bezeichnung Lawun einen Namen
gefunden zu haben, der ihm unverständlich ist und für den Sprecher
nicht gefahrbringend wird. Wie die Dauern und Mandschu sind auch
sie der Meinung, daß der Tiger mit zunehmendem Alter zu höherem
Range gelangt und demgemäß behandelt werden muß; es gibt in ihren
Augen Tiger, denen sogar der Rang eines Oberstatthalters zukommt.
Bei vielen Eingeborenen der Amurländer steigert sich diese
Ehrfurcht zu religiöser Verehrung: Radde hörte, daß mit dem Wort Burchan, das soviel wie Gottheit bedeutet, auch der
Tiger bezeichnet wurde. Die auf Furcht gegründete Verehrung des
Raubtiers bildet bei den Birar-Tungusen einen Hauptteil ihrer aus
Schamanentum und Buddhismus gemischten Religion, just wie bei uns
zu Lande die Lehre vom Teufel. Die im Chingangebirge wohnenden
Monjagern und Orotschonen beobachten andere abergläubische
Gebräuche, da sie nicht allein das Tier, sondern auch dessen Fährte
dermaßen fürchten, daß sie bei zufälliger Begegnung derselben die
Hälfte ihrer Ausbeute, die sie gerade mit sich führen, opfern,
indem sie diese auf die Spur legen. Wer einen Tiger tötet, wird
nach Meinung der Birar-Tungusen unfehlbar von einem andern
gefressen. Auf Sumatra ist man überzeugt, daß man im Tiger nur die
Hülle eines verstorbenen Menschen zu erkennen hat und wagt deshalb
gar nicht, ihn zu töten. In Indien übt man die Gewohnheit, nach Art
der in katholischen Ländern gebräuchlichen Unglücksbilder, an
Orten, wo ein Mensch von einem Tiger getötet worden ist, eine hohe
Stange mit einem farbigen Tuche als Warnungszeichen aufzupflanzen
und errichtet daneben auch gewöhnlich eine Hütte, in der die
Reisenden zum Gebete sich versammeln. Ereignet es sich nun, daß an
derselben Stelle zum zweiten Male ein Mensch dem Tiger als Opfer
fällt, so wird er als ein Sünder und sein Tod als ein gottgerechter
betrachtet. Früher ging man noch weiter. In Siam fanden noch vor
etwa sechzig Jahren Tigerproben zur Ermittlung des Schuldigen
statt. Man warf zwei Gleichverdächtige einem Tiger vor, und
derjenige, den er fraß, galt für schuldig. [bookmark: page68] Dieser abscheuliche
Aberglaube war natürlich nur geeignet, die Raubtiere zu vermehren.
Ebenso gute Gelegenheiten zur Vermehrung boten ihm die beständigen
Kriege, die in Indien geführt wurden, und namentlich Hyder Ali hat sich durch seine Kriege auch hierin
einen Namen gemacht; denn während der Zeit seiner Regierung nahmen
die Tiger in unglaublicher Weise überhand. In neuerer Zeit hat die
englische Regierung in den ihr unterworfenen Landstrichen viel für
Verminderung der Tiger getan; aber noch immer gibt es deren
genug.

		Möckern beschreibt eine große Jagd,
die der Nabob von Audh veranstaltete. Der Fürst hatte ein ganzes
Heer von Fußvolk, Reiterei, Geschütze, über tausend Elefanten, eine
unübersehbare Reihe von Karren, Kamelen, Pferden und Tragochsen bei
sich. Seine Weiber saßen in bedeckten Wagen. Bajaderen, Sänger,
Possenreißer und Marktschreier, Jagdleoparden, Falken, Kampfhähne,
Nachtigallen, Tauben gehörten zu dem großen Gefolge. Nicht weit von
der Nordgrenze Indiens wurde eine große Menge Wild erlegt. Endlich
ward auch ein Tiger entdeckt und sein Versteck mit etwa zweihundert
Elefanten umstellt. Beim Vorrücken hörte man ein Knurren und Bellen
im dichten Gebüsch, und ehe noch ein Schuß gefallen, sprang der
Tiger auf den Rücken eines Elefanten, der drei Jäger trug. Dieser
schüttelte sich gewaltig und warf den Tiger und die drei Reiter ab,
so daß alle vier ins Gebüsch flogen. Schon gab man die Reiter
verloren, da krochen sie zum Erstaunen der Anwesenden zwar mit
ängstlichen Gesichtern aber unversehrt aus dem Gebüsche hervor. Der
Nabob ließ jetzt größere Massen von Elefanten ins Gebüsch rücken
und den Tiger nach der Stelle treiben, wo er selbst, von
Bewaffneten umgeben, ihn auf seinem Elefanten erwartete. Beim
Vorgehen ward der Tiger angeschossen, dann gegen den Nabob
hingedrängt und dort erlegt.

		Karl von Görtz hat bei Seharunpur
eine Tigerjagd mitgemacht, die von dem Oberbefehlshaber des
indischen Heeres veranstaltet ward. Vierzig Elefanten standen in
Bereitschaft, acht davon waren für die Jäger bestimmt. Jeder
Elefant hatte einen von Rohrgeflecht umgebenen bequemen Sitz für
einen Schützen und hinter diesem einen kleineren für einen Diener,
der zwei bis drei Gewehre in Bereitschaft hielt. Um hinaufzukommen,
kletterte man, während der Elefant niederkauerte, an ihm empor.
Vorn auf dem Hals des Tieres saß der Mahut. Die übrigen Elefanten
waren zum Treiben bestimmt; auf mehreren von ihnen hockten außer
dem Lenker zwei bis drei Eingeborene. Schilf und Gras war da, wo
sich die Reihe von vierzig Elefanten vorwärtsbewegte, oft fünf bis
sechs Meter hoch. Zum untrüglichen Zeichen von der Nähe eines
Tigers erhoben die Elefanten den Rüssel und stießen zu [bookmark: page69]
wiederholten Malen den bekannten trompetenartigen Laut aus, den sie
hören lassen, wenn sie irgendwie erregt sind. Der erste Tiger ward
von einem gewissen Harvey, dem besten
Schützen, der schon dem Tode von hundert Tigern beigewohnt hatte,
erspäht und verwundet. Gleich darauf hing das Tier an dem Rüssel
des Elefanten. Dieser stand unbeweglich. Harvey gab dem Tiger einen
zweiten Schuß, worauf er zu Boden fiel, noch eine Kugel bekam,
starb und auf einen Elefanten gebunden wurde, der ihn jedoch nur
mit großem Widerwillen aufnahm.

		Die indischen Fürsten wenden zuweilen auch die Lappjagd in
großartigem Maßstabe an. Man setzt, auf vier bis fünf Meter
Entfernung, hohe Bambusstangen mit großen, starken Netzen, die an
einem gewissen Punkt gegeneinanderlaufen, und treibt dahin den
Tiger. In dem Winkel, den die Netze bilden, werden für die hohen
Herren Gerüste errichtet und diese mit den besten Schützen,
namentlich mit den königlichen Hoheiten, besetzt. Die Netze sind an
ihrer niedrigsten Stelle etwa vier Meter hoch, aber überall nur
locker an die Stangen gehängt, damit sie augenblicklich
herabfallen, wenn ein Tiger gegen sie springt, und diesen in sich
verwickeln. Um den Tiger an die Schießstände zu treiben, werden
alle denkbaren Schreckmittel angewandt. Man schießt, trommelt,
zündet Feuer an, wirft brennende Fackeln in das Rohr, benutzt mit
dem besten Erfolg sehr große Raketen, die man in geringer Höhe über
den Rohrwald dahinsausen läßt usw. Wenn eine solche Rakete zu
fliegen beginnt und zischend und leuchtend über die Dschungeln
dahinfährt, versetzt sie alle Geschöpfe und auch den Tiger in einen
namenlosen Schrecken. Die Feuerstrahlen und das Gezisch und
Gebrause sind ihm fürchterlich; er kann unmöglich einem solchen
feurigen Drachen, der mit so viel Wut und Kraft dahinrauscht,
widerstehen. Schon nach kurzer Zeit gewahrt man ein Bewegen der
Dschungeln und sieht, wie das erschreckte Tier sich feig aus dem
Staube machen will. Von hinten her kommt der Lärm, nach vorwärts
also muß es sich wenden. Da erreicht es die Netze: sie sind zu
hoch, um über sie wegsetzen zu können, und zu gefährlich, um den
Versuch zu wagen, sie zu durchbrechen, die Stangen aber, an denen
sie befestigt sind, viel zu leicht und biegsam, als daß der
Flüchtende an ihnen emporklimmen könnte, und so sieht er sich
genötigt, längs derselben fortzuschleichen und den in sicherer Höhe
thronenden Schützen zur Zielscheibe zu werden. Diese an und für
sich treffliche Jagdweise hat leider ein sehr ernstes Bedenken
gegen sich: sie erfordert einen zu großen Aufwand von Kraft und
Geld und kann deshalb nicht regelmäßig betrieben werden, sondern
immer nur als Festtag gelten. Deshalb ist ihr Erfolg
verhältnismäßig gering. [bookmark: page70] Weit ergiebiger, wenn auch weniger
pomphaft als alle die großen Treiben, sind die Einzeljagden, die
Engländer allein oder mit wenigen Gehilfen unternehmen. Wie Afrika
seine Löwentöter hat Ostindien seine Tigerjäger, und eine der
ersten Stellen unter ihnen dürfte der Leutnant Rice einnehmen. Mit vortrefflichen Doppelläufen
versehen und von wohlbezahlten Treibern und einer Koppel mutiger
Hunde begleitet, drang Rice herzhaft in
das Dickicht und suchte selbst den
aufgescheuchten Tiger auf. Voran ging gewöhnlich der Schikari oder
Haupttreiber, der, mit Aufmerksamkeit die Spuren des Raubtiers
beobachtend, die einzuschlagende Richtung angab. Rechts und links
neben ihm schritten die Engländer, stets schußfertig, und dicht
hinter ihnen die sichersten ihrer Leute mit geladenen Gewehren zum
Austausche. Dann folgte die Musik, die aus vier oder fünf Trommeln
verschiedener Größe, Zimbeln, Hörnern und ein Paar Pistolen
bestand, welch letztere fort und fort abgeschossen wurden. Mit
Säbeln und langen Jagdspießen bewaffnete Männer dienten der Musik
zum Geleite; den Nachtrupp bildeten Schleuderer, die über die Köpfe
der vorderen hinweg beständig Steine in die Dschungeln warfen und
damit noch besser als durch den Höllenlärm jener Werkzeuge den
Tiger aufscheuchten. Ab und zu kletterte auch ein Mann auf einen
Baum, die Bewegung des Tieres zu beobachten. Der ganze Trupp
bildete einen dicht geschlossenen Haufen.

		Niemals wagt es der Tiger, eine Menschenmasse anzugreifen, die
sich auf eine so geräuschvolle Weise ankündigt. So wild und
verwegen er ist, wenn es sich um das Beschleichen und überfallen
einer ahnungslosen Beute handelt, so wenig Mut beweist er bei
Gefahr. Einem Kampfe mit dem Menschen sucht er stets auszuweichen,
und wenn er sich verfolgt sieht, ergreift er fast feig die Flucht.
Wird er verwundet, so stürzt er allerdings augenblicklich mit der
blindesten Wut auf seine Feinde los; gehen diese aber in der eben
angegebenen Weise durch die Dschungeln, so ist mit ziemlicher
Sicherheit darauf zu rechnen, daß das Leben der Treiber bei der
Untersuchung eben keine große Gefahr läuft, die Rohrbestände mögen
so dick sein, wie sie wollen. Am schwierigsten ist es, die Leute
immer gehörig zusammenzuhalten, weil dieselben oft, von ihrem
eigenen Mut hingerissen, bei dem geringsten günstigen Erfolge
geneigt sind, sich zu zerstreuen. So warf sich einer von
Rices Treibern, alle Geduld über einen
Tiger verlierend, den weder der Lärm noch Steinwürfe noch
Feuerbrände von seinem Lager aufjagen konnten, mit gezogenem Säbel
ganz allein in das Dickicht; aber wenige Augenblicke später war er
auch von dem Tiger ergriffen und gräßlich zerfleischt. Ohne sich zu
bedenken, stürzten ihm seine Gefährten zur Hilfe nach und nötigten
den [bookmark: page71]
Tiger, ihn wieder fahren zu lassen. Die Wunden, obgleich
schrecklich anzusehen, waren glücklicherweise nicht
lebensgefährlich, und er machte noch manches Treiben mit.

		Auf Java gebraucht man, laut Wallace, zur Tigerjagd nur die Lanze. Man umstellt
mit Hunderten von Bewaffneten eine große Strecke Landes und zieht
diese allmählich zusammen, bis das Raubtier in einen vollständigen
Kessel eingeschlossen ist. Wenn der Tiger sieht, daß er nicht mehr
entfliehen kann, springt er gegen seine Verfolger, wird aber
regelmäßig mit einigen Speeren aufgefangen und meist augenblicklich
erstochen.

		Neben den geschilderten Jagdarten wendet man noch viele andere,
zum Teil sehr eigentümliche an, um sich des Raubtieres zu
entledigen. Fallen aller Art werden gestellt, um den Tiger zu
fangen; namentlich leisten Fallgruben gute Dienste. Diese ähneln,
wie Wallace beschreibt, einem
Schmelzofen, sind unten weiter als oben und fünf bis sieben Meter
tief, so daß weder Mensch noch Tier ohne Hilfe aus ihnen
herauskommen kann. Man legt sie auf den Wechseln des Tigers
möglichst gut verborgen an und überdeckt sie sorgfältig mit
biegsamen Stöcken und Laub, so daß sie kaum oder nicht bemerkt
werden können. Auf Singapore fürchten die Europäer, laut
Jagor, diese Fallen mehr als die Tiger
selbst. Ungeachtet der fast täglich vorkommenden Unglücksfälle ist
man überzeugt, daß der Tiger wohl chinesische Kulis, nicht aber
Europäer angreife, fährt und geht ungescheut auf Waldwegen umher,
zu deren beiden Seiten Tiger leben und behandelt sie
europäischerseits mit Verachtung. Vor den Fallen dagegen nimmt sich
jedermann in acht. Letztere leisten den Tigern gegenüber übrigens
ausgezeichnete Dienste: am Tage vor Jagors Ankunft auf Singapore waren in einer solchen
Grube zwei Tiger gefangen worden. Auf Java fertigt man, wie mir
Haßkarl schreibt, große Fallen aus
Baumstämmen und ködert sie durch ein angebundenes lebendes
Zicklein, dessen Geschrei das Raubtier herbeizieht. Nach einigem
Besinnen kriecht dieses in die Falle und versucht die Beute
wegzunehmen, zieht dadurch aber eine Stellschnur ab und bewirkt das
Zuschlagen der Falltür.

		Von vortrefflicher Wirkung ist das Feuer. Man zündet von Zeit zu
Zeit die Hauptversteckplätze des Tigers an, zieht an der dem Feuer
entgegengesetzten Seite starke Netze quer vor und stellt dort in
Zwischenräumen auf erhöhten Gerüsten sichere Schützen auf. Kann man
den Ort auskundschaften, an dem ein Tiger seine Beute verzehrt hat,
so errichtet man in der Nähe rasch eine Schießhütte und erlegt ihn,
wenn er zurückkommt, um den Rest seiner Beute zu verzehren.

		Es ist merkwürdig, daß ein so gewaltiges Tier, wie der Tiger,
[bookmark: page72]
gewöhnlich auch einer leichten Verwundung erliegt. Ein
angeschossener Tiger ist fast regelmäßig verloren. Geübte Jäger
sehen übrigens sofort nach dem Schusse, ob sie einen Tiger so
verwundet haben, daß er bald verendet, oder ob er bloß leicht
getroffen worden ist. Wenn die Kugel das Herz, die Lungen oder die
Leber durchbohrt hat, streckt der fliehende Tiger beim Gehen
gleichsam krampfhaft alle seine Klauen aus, und diese hinterlassen
eine auch dem Unkundigen auffallende Fährte, während er nach
leichteren Verletzungen wie gewöhnlich auftritt, d. h. gar kein
Merkmal zurückläßt. An den Blutspuren ist selten die Verwundung zu
erkennen, ja, in den meisten Fällen verlieren die durch die Brust
geschossenen Tiger kaum einen Tropfen Blut. Das leicht aufliegende
und verschiebbare Fell bedeckt bei den Bewegungen des Tieres die
Wunde und verwehrt den Austritt des Blutes.

		Der Nutzen, den ein geübter Tigerjäger aus seinen Jagden zieht,
ist nicht unbedeutend. Ganz abgesehen von der Belohnung, die dem
glücklichen Schützen wird, kann er fast alle Teile des Tigers
verwerten. Hier und da wird auch das Fleisch gegessen, wenn auch
vielleicht mehr um den Geschmack desselben zu erproben, denn um es
als Nahrungsmittel zu verwenden. Doch versichert Jagor, daß es keineswegs schlecht sei. In
Südostsibirien wird, laut Radde, der
Genuß des Tigerfleisches nur Jägern, die bereits Tiger erlegten,
oder alten, erfahrenen Männern überhaupt gestattet; Weiber sind,
wenigstens bei den Birar-Tungusen, von solcher Mahlzeit gänzlich
ausgeschlossen. Nach dem festen Glauben der einfältigen Jäger ist
solches Fleisch überaus wirksam und verleiht dem Genießenden Kraft
und Mut. Auch als Arzneimittel tut es seine Dienste, obschon die
Ärzte des himmlischen Reiches meinen, daß Tigerknochen noch
kräftiger wirken als Tigerfleisch. Das Fell wird mit irgendeinem
Gerbstoffe und Schutzmittel gegen die Kerbtiere getrocknet und
wandert dann zumeist in die Hände der Europäer oder nach China. Man
schätzt es weniger als das Pantherfell und verwendet es entweder zu
Pferde-, Sattel- und Schlittendecken oder in China zu Polstern. In
Europa ist es in der Neuzeit ganz aus dem Gebrauche gekommen;
dagegen halten es die Kirgisen hoch, benutzen es zur Verzierung
ihrer Köcher und bezahlen gewöhnlich ein Fell mit einem Pferde.

		Die Paarungszeit des Tigers ist verschieden nach den Klimaten
der betreffenden Heimatländer, tritt jedoch regelmäßig etwa ein
Vierteljahr vor Beginn des Frühlings ein. Während dieser Zeit hört
man mehr als sonst das eigentümlich dumpfe Gebrüll des Raubtieres,
das am besten durch die Silben »Ha-ub« ausgedrückt werden kann.
Nicht allzu selten finden sich mehrere männliche Tiger bei einer
Tigerin ein, obgleich behauptet wird, daß im ganzen [bookmark: page73] die Tigerinnen
häufiger seien als die Tiger. Man schreibt dies den Kämpfen zu, die
die männlichen Tiger untereinander führen sollen, während die wahre
Ursache wohl darin zu suchen sein dürfte, daß weibliche Raubtiere
überhaupt vorsichtiger sind als männliche. Hundertundfünf Tage nach
der Begattung wirft die Tigerin zwei bis drei Junge an einem
unzugänglichen Orte zwischen Bambus oder Schilf, am liebsten unter
der dichten und schattigen Laube einer Korintha. Die Tierchen sind,
wenn sie zur Welt kommen, halb so groß wie eine Hauskatze und nach
Art aller jungen Katzen reizende Geschöpfe. In den ersten Wochen
verläßt die Mutter ihre geliebten Kleinen nur, wenn sie den
nagendsten Hunger fühlt; sobald jene aber etwas größer geworden
sind und auch nach fester Nahrung verlangen, streift sie weit umher
und wird dann doppelt gefährlich. Der Tiger bekümmert sich gar
nicht um seine Brut, unterstützt jedoch die Mutter bei etwaigen
Kämpfen für dieselbe. Nicht selten gelingt es, junge Tiger zu
rauben. Dann hört man das rasende Gebrüll der Alten mehrere Nächte
hindurch erschallen, und sie erscheint tollkühn in der Nähe der
Dörfer und Wohnplätze, in denen sie ihre Nachkommenschaft vermutet.
Findet sie die Spur der Fänger, so sucht sie dieselben auf, und nun
heißt es auf der Hut sein, weil die gereizte Mutter keine Gefahr
mehr kennt und sich tolldreist auf die Räuber ihrer Kinder stürzt.
Gewöhnlich leiten die Jungen durch ihr Geschrei selbst auf die
rechte Spur. Zwei junge Tiger, die von den Eingeborenen einem
englischen Kapitän gebracht wurden, heulten so laut und anhaltend,
daß nicht bloß die Alte, sondern auch ein männlicher Tiger dadurch
herbeigelockt wurden. Beide beantworteten das Geschrei der Jungen
mit fürchterlichem Gebrüll. Aus Besorgnis vor einem Überfall ließ
der Engländer diese frei und bemerkte am folgenden Morgen, daß sie
von der Alten geholt und in das nahe Gebüsch gebracht worden
waren.

		Die Liebeswerbung geschieht ruhiger als bei andern großen
Katzen, und die Begattung erfolgt meist ohne die üblichen
Tatzenschläge, obschon nicht gänzlich ohne Murren. Gegen die
neugeborenen Jungen benimmt sich die Mutter, falls sie genügend
Milch hat, außerordentlich zärtlich, geht ungemein sanft mit ihnen
um, legt sie an das Gesäuge, schleppt sie auch stets an den Ort
ihres Käfigs, der ihr die meiste Sicherheit zu bieten scheint.
Manche Tigermütter betrachten die sonst geliebten Wärter von der
Geburt ihrer Jungen an mit größtem Mißtrauen und betätigen ihr
Übelwollen verständlich genug; andere bleiben ihren Pflegern nach
wie vor mit gleicher Anhänglichkeit und Liebe gewogen. Die blind
geborenen oder doch nur blinzelnden Auges zur Welt gekommenen
Jungen wachsen rasch heran, spielen bald mit [bookmark: page74] der gefälligen Alten nach
Kätzchenart, balgen sich weidlich untereinander, zischen, und
fauchen in kindlichem Übermut ihren Wärter an, werden endlich
verständig, erkenntlich für gute Behandlung und allmählich zahm.
Auch an Verwandte gewöhnen sie sich, schließen mit Hunden einen
Freundschaftsbund und können, verbürgt scheinenden Angaben zufolge,
mit andern großen Katzen, beispielsweise mit Löwen, in ein so
inniges Verhältnis treten, daß sie eine Paarung eingehen und
Blendlinge erzeugen.
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		Man hat in neuester Zeit auch Tiger oft in hohem Grade gezähmt.
Sehr häufig wagen die Tierbändiger, zu ihnen in den Käfig zu gehen
und allerlei Spiele oder sogenannte Kunststücke mit ihnen zu
treiben. Allein eine gefährliche Sache bleibt es immer. Als echte
Katze zeigt der Tiger sich denen, die ihm schmeicheln, anhänglich
und zugetan, erwidert auch wohl Liebkosungen, oder nimmt sie
wenigstens ruhig hin; doch bleibt seine Freundschaft stets
zweifelhaft, und wohl bloß so lange, als er die Herrschaft des
Menschen anerkennt, läßt er von diesem sich mancherlei antun, was
seiner eigentlichen Natur zuwider ist. Volles Vertrauen verdient er
nie, nicht, weil man sich vor seiner Tücke, sondern weil man sich
vor seiner selbstbewußten Kraft zu fürchten hat. Tückisch,
hinterlistig und falsch ist er ebensowenig wie unsere Hauskatze,
läßt sich aber ebensowenig mißhandeln wie diese und setzt sich zur
Wehr, wenn ihm die Behandlung, die der Mensch ihm anzutun beliebt,
nicht behagt. Ein schönes Tigerpaar, das ich pflegte, begrüßte
mich, so oft ich mich zeigte, mit einem eigentümlichen Schnauben
und leckte zärtlich die Hand, die ich durch das Gitter streckte,
ohne jemals auch nur daran zu denken, mir weh zu tun. Die Tiere
wußten, daß ich es gut mit ihnen meinte und bewiesen sich dankbar.
Ein junger Tiger, der einstmals nach England gebracht wurde, hatte
während der Reise in dem Schiffszimmermann einen Freund gefunden,
der ihn pflegte und wartete, aber, wenn er sich ungebührlich
zeigte, auch züchtigte. In Anerkennung des ersteren ließ sich der
Tiger das letztere wie ein Hund gefallen, und als sein Pfleger ihn
nach zwei Jahren wiedersah, erkannte er ihn nicht nur sogleich,
sondern legte so große Freude an den Tag, daß der Zimmermann zu ihm
in den Käfig ging, wo er mit Schmeicheleien aller Art empfangen
wurde. Auch an Hunde gewöhnt sich der gefangene Tiger: man kennt
ebenso wie bei dem Löwen Beispiele, daß einer oder der andere einen
Hund, der zu ihm in den Käfig geworfen wurde, plötzlich in Gnaden
aufnahm, später sogar zärtlich lieben lernte. Freilich darf man von
einem Raubtier seiner Art nicht Unmögliches verlangen. Seine
Raublust ist ebenso schwer einzudämmen oder zu unterdrücken wie die
des zahmsten Löwen oder unserer seit altersgrauer [bookmark: page75] Zeit unter der Zuchtrute des
Menschen stehenden Katze; sie gehört eben zu seinem Sein und Wesen,
ist untrennbar von ihm. Auf sie sind die falschen Urteile
zurückzuführen, die man vernimmt. Ich finde es sehr begreiflich,
daß auch ein jung aufgezogener Tiger, wenn er freikommt, Haus- oder
andere Tiere überfällt und tötet; denn er vermag nicht, seinem ihm
angeborenen, durch seine Gestalt und Ausrüstung bedingten Triebe zu
widerstehen; ich finde es ebenso durchaus in der Ordnung, daß er
dem Menschen, dem er aus irgendeinem Grunde zürnt oder grollt,
seine Übermacht gelegentlich fühlen läßt. Ihn deshalb aber falsch,
treulos, hinterlistig, tückisch und sonstwie zu nennen, ist
abgeschmackt. Auch aus uns wird selbst die beste Erziehung immer
nur einen Menschen, nimmermehr aber einen sogenannten Engel machen
können.

		Die indischen Fürsten scheinen noch vor wenigen Jahren die Kunst
verstanden zu haben, Tiger vollkommen zu zähmen, ja sogar zur Jagd
abzurichten. »Der Khan der Tartarei«, sagt Marco Polo, »hat in seiner eroberten Stadt Kambalu
viele Leoparden und Luchse, womit er jagt, desgleichen viele Löwen,
die größer sind als die von Babylon, schöne Haare haben und schöne
Farben, nämlich weiße, schwarze und rote Striemen, und brauchbar
sind, wilde Schweine, Ochsen, wilde Esel, Bären, Hirsche, Rehe und
viele andere Tiere zu fangen. Es ist wunderbar anzuschauen, wenn
ein Löwe dergleichen Tiere fängt, mit welcher Wut und Schnelligkeit
er es ausführt. Der Khan läßt sie in Käfigen auf Karren führen
neben einem Hündlein, an das sie sich gewöhnen. Man muß sie in
Käfigen führen, weil sie sonst gar zu wütend dem Wilde nachlaufen,
so daß man sie nicht halten könnte. Auch muß man sie gegen den Wind
bringen, weil sonst das Wild sie riechen und fliehen würde. Der
große Khan hat auch Adler, die Rehe, Füchse, Wölfe und Damhirsche
fangen, und gebraucht oft zu einer einzigen Jagd 10 000 Menschen,
500 Hunde und eine Menge Falken. Er reitet abwechselnd auf zehn
Elefanten und hat im Walde eine Hütte von prächtig ausgearbeitetem
Holze, inwendig mit Goldtüchern, auswendig mit Löwenhäuten bedeckt.
Seine Jäger, Ärzte und Sternkundigen tragen Kleider mit Hermelin
und Zobel, wovon ein Kleid 2000 Goldgulden kostet.«

		Kämpfe zwischen Büffeln und Tigern oder Lanzenträgern und unsern
Raubtieren scheinen zu den Lieblingsvergnügen der südasiatischen,
insbesondere der javanischen Großen zu gehören. Eduard von Martens und Jagor schildern fast übereinstimmend ein solches
Schauspiel. »Die Straße«, so erzählt der letztgenannte, »war mit
Zügen von Lanzenträgern bedeckt, die man zu einem ›Rompok‹ oder
Tigerstechen entboten hatte. Am [bookmark: page76] folgenden Morgen begaben sich der Resident
nebst dem Regenten, von allen anwesenden Europäern gefolgt, nach
einem Pavillon, um einen Kampf zwischen Königstiger und Büffel mit
anzusehen. Ein etwa sechs Meter hoher walzenförmiger Bambuskäfig
enthielt einen bekränzten Büffel. Auf ein gegebenes Zeichen wurde
die Tür geöffnet, die zu einem daranstoßenden kleineren, den Tiger
enthaltenden Käfig führte. Alle warteten mit Spannung; der Tiger
aber erschien nicht. Erst nachdem er ziemlich lange durch brennende
Fackeln gepeinigt worden war, schlüpfte er aus dem kleinen in den
großen Käfig, zeigte jedoch durchaus keine Kampflust. Er lief
einige Male ängstlich im Kreise herum, bis ihm der Büffel, der ihn
anscheinend mit dem Gleichmute eines Unbeteiligten betrachtet
hatte, einen Stoß gab, worauf er vor Angst an den Stäben in die
Höhe kletterte. Durch kochendes Wasser, Absud von Pfeffer und
Lanzenstiche wurde er von dort Vertrieben. Beide Tiere wurden
unaufhörlich von den oben auf dem Käfige stehenden Leuten gereizt,
bis der Tiger endlich einen Sprung tat und in das rechte Ohr des
Büffels sich fest einbiß, indem er seine Tatze zugleich in den
Nacken seines Gegners tief einschlug. Der Büffel versuchte
vergeblich ihn abzuschütteln, brüllte laut vor Schmerz und
schleifte ihn mehrmals auf dem Boden rings umher. Endlich ließ der
Tiger los und erhielt ein paar so kräftige Stöße, daß er wie tot
liegen blieb. Der Büffel beroch ihn; als aber der Tiger den Versuch
machte, nach ihm zu schnappen, erhielt er einen solchen Stoß, daß
er wieder alle Viere von sich streckte. Die Zuschauer waren jedoch
noch lange nicht befriedigt und wendeten Pfeffer- und Stinkbrühen,
Lanzen und brennende Fackeln an, um die erschöpften Tiere noch
einmal aneinander zu bringen. Vergeblich: die kleine Tür wurde
endlich wieder geöffnet, und der Tiger, durch Feuer zum Aufstehen
genötigt, schlüpfte behend in seinen Käfig zurück.

		Nachmittags um fünf Uhr fand auf dem Platze vor dem Hause des
Regenten ein Rompok statt. Der große viereckige Platz war mit
mehreren Reihen von Lanzenträgern umgeben. Es mochten ihrer wohl
über zweitausend sein. In der Mitte des Vierecks standen zwei
kleine, mit Stroh überschüttete Käfige und ein dritter, höherer, in
Form eines Daches. Die beiden ersten Käfige enthalten je einen
Tiger. Ein dichter Kranz von Zuschauern umgibt die Lanzenträger.
Auf ein gegebenes Zeichen wird ein Käfig in Brand gesteckt; der
Tiger aber will durchaus nicht erscheinen. Es ist dieselbe arme
Bestie, die schon heute Morgen vom Büffel so übel zugerichtet
wurde. Schon fürchtete man, daß er verbrannt oder erstickt sei, als
er endlich, mit dem Hinterteil zuerst, zum Vorschein kommt. Kaum
aber hat er sich umgesehen, so läuft er in den brennenden Käfig
zurück, und es dauert abermals geraume Zeit, bis er zum zweiten
[bookmark: page77] Male
heraustritt. Ohne sich vom Platze zu rühren, mustert er die
Umgebung und späht ängstlich nach einem Schlupfwinkel. Da er keinen
Schritt tut, setzt sich das mit Bewaffneten angefüllte, dachförmige
Gestell, aus dessen Öffnungen die langen Lanzen hervorragen, in
Bewegung und zwingt endlich das Tier, sich zu erheben. Da der Tiger
fast immer gegen die Richtung des Windes läuft, so war die
Windseite am stärksten bemannt worden; diesmal aber wich er mit
richtigem Takte von seiner Gewohnheit ab, stürzte sich plötzlich
auf eine schwach bemannte Stelle in der Nähe unseres Pavillons und
machte einen verzweifelten Versuch, durchzubrechen. Kaum hatte er
die Stelle erreicht, als er von zwanzig Lanzen durchbohrt zu Boden
sank. Man steckt den zweiten Käfig in Brand. Der mutige Insasse
desselben springt mit einem Satze heraus, stutzt, mustert seine
Feinde, setzt sich in Lauf und versucht an der Windseite einen
Durchbruch. Dort zurückgedrängt, wiederholt er einige Schritte
weiter denselben Versuch, wird aber sogleich durchbohrt, indem alle
Nahestehenden, unfähig, ihre Leidenschaft zu zügeln, ihm ihre
Lanzen in den Leib stoßen.«

		Die Alten lernten den Tiger erst sehr spät kennen. In der Bibel
scheint er nicht erwähnt zu werden, und auch die Griechen wissen
noch sehr wenig von ihm. Nearch, der
Feldherr Alexanders, hat zwar ein Tigerfell gesehen, nicht aber das
Tier selbst, von dem er durch die Inder erfahren, daß es so groß
wie das stärkste Pferd sei und an Schnelligkeit und Kraft alle
übrigen Geschöpfe übertreffe. Erst Strabo spricht etwas ausführlicher von ihm. Den
Römern war er bis zu Varros Zeiten vollkommen unbekannt; als sie
jedoch ihr Reich bis zu den Parthern ausdehnten, lieferten diese
auch Tiger und brachten sie nach Rom. Plinius schreibt, daß zuerst Scaurus im Jahre 743 der Stadt einen gezähmten
Tiger im Käfige gezeigt habe. Claudius
besaß ihrer vier. Später kamen die Tiere öfter nach Rom, und
Heliogabalus spannte sie sogar vor
seinen Wagen, um den Bacchus vorzustellen. Avitus endlich ließ in einem Schauspiele ihrer fünf
töten, was früher nicht gesehen worden war.

		 

		Ebensowenig wie der Löwe hat der Tiger Verwandte im engeren
Sinne des Wortes; denn seine Sippschaftsgenossen, von denen einer,
der Höhlentiger, Mitteleuropa bewohnte, sind ausgestorben. Eine
südasiatische streifenfleckige Katze, der Nebelparder ( Felis
nebulosa), nähert sich durch seinen langgestreckten Rumpf
mit den kräftigen, niedrigen Beinen, den kleinen, sehr stumpfen
Kopf mit den gerundeten Ohren und den langen, weichen Pelz noch am
[bookmark: page78]
meisten dem Königstiger, ist jedoch nicht nur weit kleiner als
dieser, sondern auch durch die auffallend niederen Beine und den
körperlangen Schwanz unterschieden. Die Grundfarbe seines Pelzes,
ein ins Aschgraue oder Bräunlichgraue, bisweilen auch ins Gelbliche
oder Rötliche ziehendes Weißgrau, spielt an den Unterteilen ins
Lohfarbene. Der ganze Körper ist mit vollen, schwarzen Flecken und
Streifen gezeichnet. Beiderseits des Halses verlaufen drei
unregelmäßige Längsbinden; über den Rücken ziehen sich zwei
ähnliche hinab; schmalere Binden finden sich auch an den Seiten des
Kopfes. Die Länge des Leibes beträgt ungefähr einen Meter, des
Schwanzes 60 Zentimeter. Die Eingeborenen der Insel Sumatra,
woselbst der eigentlich in Siam und auf Borneo heimische
Nebelparder ebenfalls vorkommt, versichern, daß er nichts weniger
als wild sei und sich bloß von kleineren Säugetieren und Vögeln
nähre. Unter letztere müssen freilich auch die Haushühner gerechnet
werden, denen er oft großen Schaden zufügt. Es wird behauptet, daß
er den größten Teil seines Lebens auf den Zweigen der Bäume
verbringe, dort auf seine Beute laure und als geschickter Kletterer
sie hauptsächlich im Geäste und Gezweige verfolge. Allem Anschein
nach ist der Nebelparder ein so gemütlicher Gesell, als dies ein
Mitglied des Katzengeschlechtes sein kann. Hinsichtlich seiner
Größe und Stärke, die nahezu der des Leoparden gleichkommt, zeigt
er sich auffallend mild in seinem Wesen.

		 

		Die schönsten Mitglieder der schönen Katzenfamilie sind die
Pardel ( Leopardus), große oder mittelgroße Katzen mit
kurzhaarigem, sehr buntem, durch gesäumte, d. h. ringförmig
einen Hof umschließende oder durch volle Flecken gezeichneten Fell,
ohne Mähne, Quasten und Pinsel an irgendeiner Stelle, mit kurzen
Ohren und schönen, großen, rundsternigen, leuchtenden Augen. Sie
bewohnen die alte und die neue Welt und stimmen in ihrem Leben,
ihren Lebensverhältnissen und Sitten im wesentlichen miteinander
überein.

		Unter ihnen steht das gefürchtetste aller Raubtiere der neuen
Welt, der Jaguar oder die Unze ( Felis
onza), als das größte und stärkste Mitglied der Gruppe
obenan. Wir kennen ihn schon aus den ersten Nachrichten, die uns
über Amerika zugekommen sind; doch hat auch jetzt noch immer fast
jeder Reisende etwas über ihn zu berichten. Daß bei den
Beschreibungen viele Fabeln unterlaufen, ist leicht erklärlich;
letztere beweisen eben nur die Furchtbarkeit, oder besser noch das
Ansehen, in dem das Tier bei den einheimischen und eingewanderten
Amerikanern steht. Durch [bookmark: page79] Azara, Humboldt, Prinz
von Wied und vor allem durch Rengger sind wir mit ihm genau bekannt
geworden.

		Der Jaguar steht hinsichtlich seiner
Größe wenig hinter dem Tiger zurück und übertrifft somit alle
übrigen Mitglieder der Familie, selbstverständlich noch mit
Ausnahme des Löwen. Seine Gestalt zeigt mehr den Ausdruck von Kraft
als von Gewandtheit und erscheint etwas schwerfällig. Der Körper
ist nicht so lang wie der des Leoparden oder Tigers, und die
Gliedmaßen sind im Verhältnis zum Rumpfe kürzer als bei jenen
Katzen. Ein vollkommen erwachsener Jaguar mißt nach Rengger 1,45 Meter von der Schnauzenspitze bis zur
Schwanzwurzel und 68 Zentimeter von hier bis zur Schwanzspitze;
Humboldt berichtet aber auch von
einzelnen, die mindestens ebenso groß wie der Königstiger waren. Am
Widerriste wird die Unze etwa 80
Zentimeter hoch, etwas darüber oder darunter. Der Pelz ist kurz,
dicht, glänzend und weich, an der Kehle, dem Unterteile des Halses,
der Brust und dem Bauche länger als an dem übrigen Körper. Die
Färbung ändert vielfach ab, ebensowohl, was die Grundfarbe als was
die Fleckenzeichnung anbelangt. Bei den meisten ist jene
rötlichgelb, ausgenommen im Innern des Ohres, an der unteren
Schnauze, den Kinnladen, der Kehle und der übrigen Unterseite sowie
an der Innenseite der vier Beine, wo Weiß vorherrscht. Das Fell ist
überall gezeichnet, teils mit kleineren, schwarzen, kreisförmigen,
länglich oder auch unregelmäßig gestalteten Flecken, teils mit
größeren Flecken und Ringen, die gelblichrot und schwarz umrandet
sind und in ihrer Mitte einen oder zwei schwarze Punkte tragen. Bei
allen Abänderungen findet sich immer ein schwarzer Flecken an jedem
Mundwinkel und ein anderer mit einem weißen oder gelben Punkte in
der Mitte an dem hinteren Teile des Ohres. Auf dem Rücken fließen
die unregelmäßigen Streifen, die auf dem Kreuze sich in zwei
teilen, zusammen; an den Seiten des Körpers bilden sie mehr oder
minder gleichlaufende Reihen. Etwas genaueres läßt sich nicht
sagen, denn man findet kaum zwei oder drei Felle, die durchaus
gleichmäßig gezeichnet sind. Der weibliche Jaguar hat im
allgemeinen etwas blassere Färbung als der männliche, auch weniger
ringförmige Flecken am Halse und auf den Schultern, dafür aber mehr
und deshalb natürlich kleinere an den Seiten des Leibes. Eine
schwarze Spielart ist nicht allzu selten. Das Fell hat bei ihr so
dunkle Färbung, daß die schwarzen Flecken sich wenig abheben.

		Der Name Jaguar stammt aus der
Sprache der Guaraner, die das Tier »
Jaguarette«, d. h. » Körper des Hundes« nennen. Bei den Spaniern heißt
er Tiger, bei den Portugiesen
gemalte Onze oder Unze; und unter diesem [bookmark: page80] Namen wird er auch oft unter den
Reisebeschreibern erwähnt. Sein Verbreitungskreis reicht von Buenos
Aires und Paraguay durch ganz Südamerika bis nach Mexiko und in den
südwestlichen Teil der Vereinigten Staaten von Nordamerika. Am
häufigsten findet er sich in den gemäßigten Teilen von Südamerika,
längs der Ströme Panama, Paraguay und Uruguay. Er bewohnt die
bewaldeten Ufer der Ströme, Flüsse und Bäche, den Saum der
Waldungen, die nahe an Sümpfen liegen, und das Moorland, wo über
zwei Meter hohe Gras- und Schilfarten wachsen. Auf offenem Felde
und im Innern der großen Wälder zeigt er sich selten und nur, wenn
er aus einer Gegend in die andere zieht. Wo ihn die Sonne
überrascht, legt er sich nieder, im Dickicht des Waldes oder im
hohen Grase, und verweilt dort den Tag über. In den größeren
Steppen, zumal in den Pampas von Buenos Aires, wo ihm die Wälder
mangeln, verbirgt er sich, laut Azara,
im hohen Grase oder in den unterirdischen Höhlen, die die dort sich
umhertreibenden wilden oder verwilderten Hunde anlegen.

		In der Morgen- und Abenddämmerung, oder auch bei hellem Mond-
und Sternenscheine, nie aber in der Mitte des Tages oder bei sehr
dunkler Nacht, geht der Jaguar auf Raub aus. Alle größeren
Wirbeltiere, deren er habhaft werden kann, bilden seine Nahrung. Er
ist ein in jeder Hinsicht furchtbarer Räuber. So plump sein Gang
auch erscheint, so leicht und geschwind kann er im Falle der Not
sich bewegen. Seine Kraft ist für ein Tier von seinem Wüchse
außerordentlich groß und kann nur mit der des Tigers und der des
Löwen verglichen werden. Die Sinne sind scharf und gleichmäßig
ausgebildet. Das unstete Auge, das in der Nacht oft leuchtet, ist
lebendig, wild und scharf, das Gehör vortrefflich, der Geruch aber,
wie bei allen Katzen, nicht eben besonders entwickelt; doch vermag
er immerhin noch eine Beute auf gewisse Entfernung zu wittern. So
erscheint er leiblich vollkommen ausgerüstet, um als äußerst
gefährliches Raubtier auftreten zu können. Er ist kein
Kostverächter. Azara fand in seinem
Kote die Stacheln eines Stachelschweins, Rengger im Magen Teile von Ratten und Agutis,
woraus hervorgeht, daß er auch auf kleinere Tiere Jagd machen muß.
Ebenso beschleicht er im Schilfe Sumpfvögel und versteht Fische
sehr gewandt aus dem Wasser zu ziehen. Ja, es unterliegt keinem
Zweifel, daß er sogar den Alligator nicht verschont. Daß die Unze
Kriechtiere verzehrt, ist nach den Beobachtungen von Humboldt, des Prinzen von
Wied und Bates nicht in Abrede
zu stellen. »Der Jaguar«, sagt Humboldt, »der grausamste Feind der
Arrua-Schildkröte, folgt dieser in die Gestade, wo sie ihre Eier
legt. Er überfällt sie auf dem Sande und, um sie bequemer verzehren
zu können, wendet er sie um. Die Schildkröte kann sich nicht wieder
[bookmark: page81] aufrichten,
und weil der Jaguar ungleich mehr derselben mordet, als er in einer
Nacht frißt, so benutzen die Indianer öfters seine List zu ihrem
Vorteile. Man kann übrigens die Gewandtheit der Pfote des Jaguars
nicht genug bewundern, die den gedoppelten Panzer der Schildkröte
ausleert, als wären die Muskularbande mit einem chirurgischen
Instrumente gelöst worden.« Der glaubwürdige Bates sah bei einem Jagdausfluge eine frische
Jaguarfährte an einem Tümpel mit sehr schlammigem, frisch
aufgerührtem Wasser, hörte bald darauf das Rauschen der Gebüsche,
in denen das gestörte Raubtier verschwand und fand einige Schritte
weiter hin die Überreste eines bis auf den Kopf, das Vorderteil und
die Panzerhaut aufgefressenen Alligators. Das Fleisch war noch ganz
frisch und um den Leichnam herum die Fährte des Jaguar deutlich
erkennbar; es konnte also keinem Zweifel unterliegen, daß der
Alligator der Unze zum Frühstück gedient hatte.
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onza)



		»Für einen geübten Jäger«, sagt Rengger, »ist es nichts Seltenes, den Jaguar auf
seinen Jagden beobachten zu können, besonders längs der Ströme. Man
sieht ihn dann langsam und leisen Schrittes nach dem Ufer
heranschleichen, wo er insbesondere den größeren Halbhufern oder
Wasserschweinen und den Fischottern nachstellt. Von Zeit zu Zeit
bleibt er wie horchend stehen und sieht aufmerksam um sich; niemals
aber konnte ich bemerken, daß er, durch den Geruch geleitet, mit
zur Erde gestreckter Nase die Spur eines Wildes verfolgt hätte. Hat
er z. B. ein Meerschweinchen bemerkt, so ist es unglaublich,
mit welcher Geduld und Umsicht er demselben sich zu nähern sucht.
Wie eine Schlange windet er sich auf dem Boden hin, hält sich dann
wieder minutenlang ruhig, um die Stelle seines Opfers zu
beobachten, und macht oft weite Umwege, um diesem von einer andern
Seite, wo er weniger bemerkt werden kann, beizukommen. Ist es ihm
gelungen, ungesehen dem Wilde sich zu nähern, so springt er in
einem, selten in zwei Sätzen auf dasselbe hin, drückt es zu Boden,
reißt ihm den Hals auf und trägt das noch im Todeskampfe sich
sträubende Tier im Munde ins Dickicht. Öfters aber verrät ihn das
Knistern der unter seinem Gewichte brechenden dürren Reiser, ein
Geräusch, auf das auch die Fischer achten, wenn sie abends am Ufer
des Stromes ihr Nachtlager aufschlagen, oder die Wasserschweine
wittern ihn von ferne und stürzen sich mit einem lauten Schrei ins
Wasser. Man will übrigens Jaguare gesehen haben, die hinter den
Tieren her ins Wasser sprangen und sie im Augenblick des
Untertauchens erhaschten. Hat er seinen Sprung auf das Wild
verfehlt, so geht er sogleich und wie beschämt schnellen Schrittes
weiter, ohne sich nur umzusehen. Kann er dem Wilde sich nicht
nähern, ohne bemerkt zu werden, so legt er sich im Gebüsch auf die
Lauer. Seine Stellung [bookmark: page82] ist alsdann die einer Katze, die auf eine Maus
paßt, niedergeduckt, doch zum Sprunge fertig, das Auge unverwandt
nach dem Gegenstande seiner Raubgier gerichtet und nur den
ausgestreckten Schwanz hin und wieder bewegend. Aber nicht immer
geht der Jaguar dem Wilde nach, oft versteckt er sich bloß in das
Röhricht der Sümpfe und am Ufer kleinerer Bäche und erwartet hier
ruhig die zur Tränke gehenden Tiere. Auf Bäumen lauert er niemals,
obgleich er sehr gut klettert.«

		In Viehherden richtet der Jaguar bedeutenden Schaden an. Er
stellt besonders dem jungen Hornvieh, den Pferden und Mauleseln
nach. Azara behauptet, daß er diese
Tiere in ganz außergewöhnlicher Weise töte, indem er auf den Hals
der Beute springe, eine Klaue in den Nacken oder an das Gehörn
setze, mit der andern die Spitze der Schnauze Packe und den Kopf so
schnell herumdrehe, daß er seiner Beute augenblicklich das Genick
breche. Rengger hat dies nie beobachtet
und auch bei toten Tieren keine Spur davon auffinden können. »Im
Gegenteil«, fährt er fort, »habe ich immer bemerkt, daß der Jaguar
seiner Beute, wenn sie in einem großen Tiere besteht, den Hals
aufreißt oder, wenn sie nur ein kleines Tier ist, durch einen Biß
im Nacken tötet. Stiere und Ochsen greift er selten und nur in der
Not an; sie gehen mutvoll auf ihn los und verscheuchen ihn. In
Paraguay hört man zuweilen sonderbare Erzählungen von solchen
Kämpfen, und mehrmals sollen Menschen durch den Mut eines Stieres
gerettet worden sein. Pferde und Maulesel werden ihm zur leichten
Beute, wenn sie den Wäldern sich nähern. Hengste sollen durch
Beißen und Schlagen gegen den Jaguar sich verteidigen, wenn sie
nicht schon durch den ersten Sprung zu Boden geworfen werden.

		Der Jaguar erhascht seine Beute ebensowohl im Wasser wie auf dem
Lande. Als ich an einem schwülen Sommerabende von der Entenjagd in
meinem Nachen nach Hause fuhr, bemerkte mein Begleiter, ein
Indianer, am Ufer des Stromes einen Jaguar. Wir näherten uns
demselben und versteckten uns hinter die überhängenden Weidenbäume,
um sein Treiben zu beobachten. Zusammengekauert saß er an einem
Vorsprunge des Ufers, wo das Wasser einen etwas schnellen Lauf
hatte, dem gewöhnlichen Aufenthalte eines Raubfisches, der im Lande
›Dorado‹ heißt. Unverwandt richtete er seinen Blick aufs Wasser,
indem er sich hin und wieder vorwärts bog, wie wenn er in die Tiefe
spähen wollte. Etwa nach einer Viertelstunde sah ich ihn plötzlich
mit der Pfote einen Schlag ins Wasser geben und einen großen Fisch
ans Land werfen. Er fischt also ganz auf gleiche Art wie die
Hauskatze.«

		Hat der Jaguar ein kleines Tier erlegt, so zehrt er dasselbe mit
Haut und Knochen sogleich auf; von großer Beute aber, wie von
[bookmark: page83] Pferden,
Rindern und dergleichen, frißt er bloß einen Teil, ohne Vorliebe
für dieses oder jenes Stück des Körpers zu zeigen; nur die
Eingeweide berührt er alsdann nicht. Nach der Mahlzeit zieht er
sich in den Wald zurück, entfernt sich aber in der Regel nicht
weiter als eine Viertelstunde von der Stelle, wo er fraß, und
überläßt sich dann dem Schlafe. Des Abends oder des andern Morgens
kehrt er zu seiner Beute zurück, zehrt zum zweiten Male davon und
überläßt nunmehr den Rest den Geiern. Diese machen ihm, wie
Humboldt beobachtete, auch schon
während seiner Mahlzeiten die Beute streitig. »Unweit San Fernando
sahen wir den größten Jaguar, der uns auf unserer ganzen Reise
vorkam. Das Tier lag im Schatten hingestreckt und stützte eine
seiner Tatzen auf ein eben erlegtes Wasserschwein. Eine Menge Geier
hatten sich um diesen amerikanischen Tierkönig versammelt, um, wenn
derselbe etwas von seiner Mahlzeit übrigließe, solches zu
verzehren. Sie näherten sich dem Jaguar wohl bis auf zwei Fuß; aber
die mindeste Bewegung desselben schreckte sie stets wieder zurück.
Das Plätschern unserer Ruder bewog ihn, langsam aufzustehen und
sich ins Gebüsch zurückzuziehen. Die Geier benutzten den
Augenblick, um das Wasserschwein zu verzehren; allein der Tiger
sprang mitten unter sie und trug seine Mahlzeit zürnenden Blickes
in den Wald.«

		Mehr als zweimal frißt der Jaguar, nach Renggers Angabe, nicht von einem getöteten Tiere,
noch weniger würde er ein Aas berühren. In der Regel kehrt er,
nachdem er sich gesättigt hat, überhaupt nicht wieder zum Raube
zurück. Hat er seinen Fang in einiger Entfernung vom Walde gemacht,
so schleppt er das erlegte Tier, es mag auch noch so schwer sein,
dem Gebüsche zu. Unter Umständen trägt er eine schwere Beute sogar
über einen Fluß hinweg. Nahe bei Azaras
Wohnung tötete ein Jaguar ein Pferd, schleifte dasselbe sechzig
Schritte über einen Brachacker hinweg, sprang dann mit ihm in einen
tiefen und reißenden Fluß und brachte es auf der entgegengesetzten
Seite in Sicherheit. Niemals tötet die Unze mehr als ein Stück Vieh
auf einmal und unterscheidet sich hierdurch sehr zu ihrem Vorteile
von andern größeren Katzenarten. Wahrscheinlich ist der Grund darin
zu suchen, daß sie das Fleisch dem bloßen Blute vorzieht.

		Ein Jaguar, der den Menschen nicht kennengelernt hat, weicht
ihm, wenn er ihm begegnet, ehrfurchtsvoll aus oder sieht ihn
neugierig aus der Ferne an. »Nicht selten«, sagt Rengger, »stießen wir während unserer Reise in die
Wildnis des nördlichen Paraguay auf eine oder mehrere Unzen, die
entweder in das Dickicht des Waldes flohen oder sich am Saume
niedersetzten und unsern Zug kaltblütig von weitem betrachteten. Es
ist ohne Beispiel, daß in den unbewohnten Waldungen, wo das
Paraguaykraut gesammelt [bookmark: page84] wird, ein Mensch von einem Jaguar
zerrissen worden ist. Diejenigen Unzen aber, die in bewohnten
Gegenden oder an Flüssen, wo viel Schiffahrt getrieben wird, sich
aufhalten, verlieren gar bald die Scheu vor dem Menschen und
greifen auch ihn an. Man hat jährlich der Beispiele genug, daß
unvorsichtige Schiffer von diesen Tieren zerrissen werden. Der
allgemeinen Sage nach sollen sie des Nachts aus die an das Ufer
angebundenen Fahrzeuge sich gewagt und aufgehängtes Fleisch oder
Hunde weggeschleppt, ja selbst Matrosen tödlich verwundet haben;
gewöhnlich aber büßen die Menschen nur durch Unvorsichtigkeit ihr
Leben ein.« Der Jaguar scheut das Lagerfeuer keineswegs. »Wir
bemerkten zu unserer Überraschung«, sagt Humboldt, »daß die Jaguare
hier unsere Feuer nicht scheuten. Sie schwammen über den Flußarm,
der uns vom Lande trennte, und am Morgen hörten wir sie ganz in
unserer Nähe brüllen.« An einer andern Stelle seines Reisewerkes
berichtet er, daß ein Jaguar den treuen Hund der Gesellschaft
sozusagen zwischen den Lagerfeuern herausholte und wegschleppte.
Der Hund hatte abends, als er die Unze brüllen hörte, unter der
Hängematte seines Gebieters Schutz gesucht und war am nächsten
Morgen doch verschwunden.

		In der Ebene von Maynas verstreicht, nach Pöppig, kein Jahr ohne Verlust eines
Menschenlebens. Die Unzen kommen bei hellem Tage in die
Ortschaften, um Hunde zu holen, die ihre Lieblingsspeise bilden.
Besonders berüchtigt ist der Weg durch die dicken Wälder von
Sapuosa bis Moyobamba, weil auf ihm innerhalb eines Menschenalters
gegen zwanzig Indianer zerrissen worden sind, die man als Flußboten
versandt hatte.

		Einer von Schomburgks Indianern trug
auf seiner Brust die Narben von den Zähnen eines Jaguars, der ihn,
als er noch Knabe war, an der Brust gepackt und fortgeschleppt,
aber doch wieder losgelassen hatte, als seine Mutter mit dem
Wildmesser auf ihn losgestürzt war. In den Urwäldern am Ufer der
peruanischen Anden wohnt, laut Tschudi,
die Unze am liebsten in der Nähe der Dörfer und umkreist sie
allnächtlich, entführt auch Hunde, Schweine und nicht selten
Menschen. Weit entfernt, sich vor den letzteren zu fürchten, stürzt
sie sich auf einzelne und dringt, wenn der Hunger sie treibt,
selbst bei Tage in die Walddörfer.

		Der Jaguar bleibt an einem und demselben Aufenthaltsorte,
solange er hier etwas erbeuten kann und man ihn nicht gar zu sehr
beunruhigt. Wird ihm die Nahrung knapp oder die Verfolgung seitens
der Menschen zu arg, so verläßt er die Gegend und zieht in eine
andere. Seine Wanderungen führt er während der Nachtzeit aus. Er
scheut sich dabei nicht, durch die bevölkertsten Gegenden zu
streifen, und raubt bei einzelnstehenden Hütten [bookmark: page85] Pferde und Hunde weg, ohne
sich viel um den Menschen zu kümmern. Alte Unzen nähern sich gern
den Wohnungen, weil sie erfahrungsmäßig wissen, daß sie dort
leichter Nahrung finden als in der Wildnis. In den deutschen
Aussiedlungen, die nahe am Walde liegen, rauben sie, laut
Hensel, hauptsächlich Hunde und
Schweine.

		Auf seinen Wanderungen oder auch aus der Flucht hält den Jaguar
selbst der breiteste Strom nicht auf. Er ist, wie Rengger versichert, ein trefflicher Schwimmer und
hebt dabei den Kopf und das ganze Rückgrat über die Oberfläche des
Wassers empor, so daß man ihn schon aus der Ferne von jedem andern
schwimmenden Tiere unterscheiden kann. Fast schnurgerade setzt er
über den bis zu einer deutschen Meile breiten Parana. Wenn er aus
dem Wasser steigt, sieht er sich um, schüttelt den Leib und nachher
jede Pfote für sich und setzt erst hierauf seinen Weg weiter
fort.

		Man sollte glauben, ein schwimmender Jaguar wäre leicht zu
töten; allein er ist auch im Wasser noch furchtbar. Nur gewandte
Kahnführer getrauen sich, ihn anzugreifen; denn sowie er sich
verfolgt sieht oder gar verwundet fühlt, wendet er sich sogleich
gegen den Nachen. Gelingt es ihm, eine Kralle an den Rand desselben
zu setzen, so schwingt er sich an Bord und fällt über die Jäger
her. »Ich war«, erzählt Rengger, »im
Jahre 1819 kurz nach meiner Ankunft in Assuncion Augenzeuge eines
zum Glücke bloß lächerlichen Auftrittes bei einer solchen Jagd. Es
kam ein Jaguar vom jenseitigen Ufer des Stromes dahergeschwommen.
Drei Schiffsleute, Ausländer, sprangen, trotz der Warnung eines
Paraguayers, mit einer geladenen Flinte in ihren Nachen und
ruderten dem Tiere entgegen. In einer Entfernung von ein bis zwei
Metern feuerte der vorderste die Flinte auf den Jaguar ab und
verwundete ihn. Dieser aber ergriff, ehe sich's die Schiffer
versahen, den Rand des Nachens und stieg trotz aller Ruder- und
Kolbenschläge an Bord. Nun blieb den Schiffsleuten nichts übrig,
als ins Wasser zu springen und sich ans Land zu retten. Der Jaguar
setzte sich im Kahne nieder und ließ sich wohlgemut stromabwärts
treiben, bis er, von einigen andern Jägern verfolgt, seinerseits
ins Wasser sprang und das nahe Ufer gewann.

		Das jährliche Anschwellen der Ströme und Flüsse vertreibt die
Jaguare von den Inseln und den mit Wald bewachsenen Ufern, so daß
sie sich zu dieser Zeit mehr den bewohnten Gegenden nähern und
Schaden unter Menschen und Vieh anrichten. Sind die
Überschwemmungen sehr groß, so ist es nicht selten, einen Jaguar
mitten in einer am hohen Ufer gelegenen Stadt oder in einem Dorfe
zu sehen. In Villa Real wurde im Jahre 1819 einer getötet, in der
Hauptstadt im Jahre 1820 ein anderer, zwei in [bookmark: page86] Villa del Pilar; in Corientes,
Goya, Vajada wird fast alle vier bis fünf Jahre einer erschossen.
Als wir bei hohem Wasserstande im Jahre 1825 in Santa Fé landeten,
erzählte man uns, daß vor wenigen Tagen ein Franziskanermönch, als
er eben die Frühmesse lesen wollte, unter der Türe der Sakristei
von einem Jaguar zerrissen worden sei. Es geschieht übrigens nicht
immer ein Unglück, wenn ein solches Raubtier in eine Stadt sich
verirrt; denn das Gebell der verfolgenden Hunde und der Zulauf von
Menschen verwirren dasselbe so sehr, daß es sich zu verbergen
sucht.

		Die Wunden, die der Jaguar beibringt, sind immer höchst
gefährlich, nicht nur ihrer Tiefe, sondern auch ihrer Art wegen.
Weder seine Zähne noch seine Klauen sind sehr spitz und scharf, und
so muß bei jeder Wunde Quetschung und Zerreißung zugleich
stattfinden. Von solchen Verwundungen aber ist in jenen heißen
Ländern und bei dem gänzlichen Mangel an ärztlicher Hilfe der
Starrkrampf die gewöhnliche Folge.

		Den größten Teil des Jahres verlebt der Jaguar, nach
Renggers Beobachtungen, allein; in den
Monaten August und September aber, wann die Begattungszeit
eintritt, suchen sich beide Geschlechter auf. Sie lassen dann öfter
als in jeder anderen Jahreszeit ihr Gebrüll ertönen, ein fünf- bis
sechsmal wiederholtes ›Hu‹, das wohl eine halbe Stunde weit
vernommen wird. Sonst vergehen oft Tage, ohne daß man die Stimme
eines Jaguars hört.

		Treffen sich zur Begattungszeit mehrere Männchen bei einem
Weibchen, so entsteht hier und da ein Kampf zwischen ihnen, obwohl
sich der schwächere Teil gewöhnlich von selbst zurückzieht. Die
Begattung geschieht unter fortwährendem eigenen Geschrei und
wahrscheinlich nach längerem Sträuben des Weibchens, indem man an
der Stelle, wo sich zwei Jaguare begattet haben, immer das Gras und
das niedere Gebüsch einige hundert Fuß im Gevierte teils zur Erde
gedrückt, teils ausgerauft findet. Beide Geschlechter bleiben nicht
lange beisammen, höchstens vier bis fünf Wochen, und trennen sich
dann wieder. Während dieser Zeit sind sie für Menschen sehr
gefährlich. Obschon sie nicht miteinander auf den Raub ausgehen,
bleiben sie sich doch den ganzen Tag über nahe und helfen sich in
der Gefahr. So wurde einer der besten Jäger in Entre Rios durch ein
aus dem Busche hervorspringendes Männchen zerrissen, im
Augenblicke, wo er am Saume des Waldes das Weibchen
niederstieß.

		Die Tragzeit des Jaguars kenne ich nicht bestimmt; jedoch nach
der Begattungszeit und der Zeit, in der man schon Junge findet, mag
sie von drei bis dreiundeinhalb Monate sein. Das Weibchen wirft
gewöhnlich zwei, selten drei, der Sage nach blinde [bookmark: page87] Junge, und zwar im
undurchdringlichsten Dickichte des Waldes oder in einer Grube unter
einem halbentwurzelten Baume. Die Mutter entfernt sich in den
ersten Tagen nie weit von ihren Jungen und schleppt sie, sobald sie
dieselben nicht sicher glaubt, im Maule in ein anderes Lager. Nach
ungefähr sechs Wochen wird sie schon von der jungen Brut aus ihren
Streifereien begleitet. Anfangs bleibt diese im Dickicht versteckt,
während die Mutter jagt, später aber legt sie sich in Gesellschaft
mit ihr auf die Lauer. Sind die Jungen zu der Größe eines
gewöhnlichen Hühnerhundes herangewachsen, so werden sie von ihrer
Mutter verlassen, bleiben aber oft noch einige Zeit beieinander.«
In der Färbung unterscheiden sie sich von den alten; doch schon im
siebenten Monat sind sie denselben gleich.

		In Paraguay und längs des Parana zieht man nicht selten junge
Jaguare in Häusern auf. Dazu müssen sie aber als Säuglinge
eingefangen werden, weil sie sonst sich nicht mehr bändigen lassen.
Rengger zog seine Jaguare mit Milch und
gekochtem Fleisch auf; Pflanzenkost vertragen sie nicht, rohes
Fleisch macht sie bald bösartig. Sie spielen mit jungen Hunden und
Katzen, besonders gern aber mit hölzernen Kugeln. Ihre Bewegungen
sind leicht und lebhaft. Sie lernen ihren Wärter sehr gut kennen,
suchen ihn auf und zeigen Freude bei seinem Wiedersehen. Jeder
Gegenstand, der sich bewegt, zieht ihre Aufmerksamkeit auf sich.
Sogleich ducken sie sich nieder, bewegen ihren Schwanz und machen
sich zum Sprunge fertig. Wenn sie Hunger und Durst oder Langeweile
haben, lassen sie einen eigenen miauenden Ton hören, doch bloß,
solange sie noch jung sind; denn von den Alten vernimmt man ihn
nicht mehr. Niemals hört man sie in der Gefangenschaft brüllen.
Beim Fressen knurren sie, besonders, wenn sich jemand ihnen nähert.
An Wasser darf man sie nicht Mangel leiden lassen. Zum Fressen
legen sie sich nieder, halten mit beiden Tatzen das Fleisch, biegen
den Kopf auf die Seite, um auch die Backenzähne gebrauchen zu
können, und kauen nach und nach Stücke davon ab. Nicht starke
Knochen fressen sie, von großen dagegen bloß die Gelenke. Man hält
die gefangenen in Südamerika nicht in Käfigen, sondern bindet sie
mit einem ledernen Seile im Haushofe oder auch vor dem Hause unter
einem Pomeranzenbaume an. Nie fällt es ihnen ein, am Seile zu
nagen. Solange sie noch jung sind, kann man sie durch Schläge
bändigen; später hält es schwer, ihrer Meister zu werden. Großmut
und Erkenntlichkeit sind dem Jaguar fremd; er zeigt keine
ausdauernde Anhänglichkeit für seinen Wärter oder für ein mit ihm
auferzogenes Tier, und es ist daher immer eine gewagte Sache, ihn
länger als ein Jahr, ohne ihn einzusperren, in der Gefangenschaft
zu halten. In den Käfigen [bookmark: page88] unserer Tiergärten und Tierbuden benimmt sich
der Jaguar wie seine Verwandten, die altweltlichen Pardel. Die von
mir nach Beobachtung verschiedener Jaguare in Tiergärten gefaßte
Meinung, daß er schwieriger als andere Pardel sich zähmen und kaum
zum »Arbeiten« abrichten lasse, ist durch Kreuzberg, einem unserer erfahrensten und
geschicktesten Tierbändiger, widerlegt worden.

		Gefangene Jaguare haben sich wiederholt fortgepflanzt, und zwar
nicht allein in Tiergärten, sondern auch in Tierschaubuden. Ebenso
paaren sich Jaguar und Leopard, Panther und Sundapanther und
erzielen kräftige, fortpflanzungsfähige Blendlinge. Der von
Fitzinger als eigene Art aufgestellte
Grauparder ( Leopardus poliopardus) war, nach der von
Kreuzberg mir gegebenen Versicherung,
der Sprößling eines Jaguars und eines schwarzen Sundapanthers.
Beide Pardel, Jaguar und Sundapanther, haben verschiedene Male
erfolgreich sich gepaart und jedesmal ähnliche Blendlinge erzeugt;
und einer der letzteren warf, nachdem er mit einem Leoparden
gekreuzt worden war, Junge, von denen das eine dem Vater Leopard,
das anderer der Mutter Grauparder in allen wesentlichen Stücken
glich.

		Seines furchtbaren Schadens wegen wird der Jaguar in bewohnten
Gegenden auf alle mögliche Weise gejagt und getötet. Ihre Jagd kann
wegen der Befriedigung, die überwundene Gefahren und
Schwierigkeiten gewährt, zur Leidenschaft werden, obschon der Jäger
gewöhnlich zuletzt sein Leben unter den Krallen eines Jaguars
aushaucht. Die älteste Jagdart ist wohl die tückischste und
sicherste. Aus einer riesigen Bambusart fertigt sich der Indianer
seine uralte Waffe, ein Blasrohr, aus der Wedelrippe eines
Palmbaumes oder aus Dornen kleine, schmächtige Pfeile, die sicherer
und tiefer treffen als die Kugeln aus der besten Büchse. Die Pfeile
sind mit dem mörderischen Urarigift getränkt. Haben indianische
Jäger Hunde bei sich, so erlegen sie den Jaguar ohne alle Gefahr.
Die Hunde stöbern das Raubtier auf, jagen es gewöhnlich auf einen
schiefstehenden Baum und verbellen es. Dort wird es dem Indianer
zum bequemen Zielpunkte. Aus ziemlich weiter Entfernung sendet er
seine fürchterlichen Pfeile nach der gewaltigen Katze ab, einen
nach dem andern. Diese achtet kaum des kleinen Ritzes, die die
Geschosse ihr beibringen, hält vielleicht das Pfeilchen bloß für
einen Dorn, der sie verwundete, erfährt aber schon nach wenigen
Minuten, mit welcher furchtbaren Waffe ihr der Mensch zu Leibe
ging. Das Gift beginnt zu wirken: ihre Glieder erschlaffen, die
Kraft erlahmt, sie stürzt mit einigen Zuckungen auf den Boden,
richtet sich noch einige Male auf, [bookmark: page89] versucht sich fortzuraffen, und bricht dann
plötzlich zusammen, zuckend, verendend.

		Weit verwegener als diese heimtückische Art ist folgende. Der
Jäger umwickelt mit einem Schaffelle den linken Arm bis über den
Ellenbogen und bewaffnet sich mit einem zweischneidigen Messer oder
Dolche von etwa zwei Fuß Länge. So ausgerüstet, sucht er mit zwei
oder drei Hunden den Jaguar auf. Dieser bietet wenigen Hunden
sogleich die Spitze; der Jäger naht sich ihm und reizt ihn
gewöhnlich mit Worten und Gebärden. Plötzlich springt der Jaguar
mit einem oder zwei Sätzen auf den Jäger zu, richtet sich aber zum
Angriffe wie unser Bär in die Höhe und öffnet brüllend den Rachen.
In diesem Augenblicke hält der Jäger den beiden vorderen Tatzen des
Tieres den umwundenen Arm vor und stößt ihm, mit dem Körper etwas
nach rechts ausweichend, den Dolch in die linke Seite. Der
getroffene Jaguar fällt durch den Stoß um so eher zu Boden, als es
ihm schwer wird, in aufrechter Stellung das Gleichgewicht zu
bewahren, und die Hunde werfen sich über ihn her. War die erste
Wunde nicht tödlich, so steht er mit Blitzesschnelle wieder auf,
macht sich von den Hunden los und stürzt sich von neuem auf seinen
Gegner, der ihm alsdann einen zweiten Stich versetzt. Rengger kannte einen Indianer aus der Stadt Bajada,
der über hundert Jaguare auf diese Weise erlegt hatte. Er war ein
leidenschaftlicher Jäger, büßte aber im Jahre 1821 auf einer
solchen Jagd doch das Leben ein. Nach Angabe desselben Beobachters
wird die Unze in Paraguay meist auf folgende Art gejagt: Ein guter
Schütze, in Begleitung von zwei Männern, von denen der eine mit
einer Lanze, der andere mit einer fünf Fuß langen zweizackigen
Gabel bewaffnet ist, sucht mit sechs bis zehn Hunden den Jaguar
auf. Widersetzt er sich den Hunden, so schließen diese einen Kreis
um ihn und bellen ihn an. Sie müssen schon sehr beherzt und geübt
sein, um ihn anzugreifen, und werden dennoch oft das Opfer ihres
Mutes. Ohne sonderliche Anstrengung bricht ihnen der Jaguar mit
einem Schlage den Rücken oder reißt ihnen den Bauch auf; denn nicht
einmal zwanzig der besten Doggen können einen ausgewachsenen Jaguar
überwältigen. Sowie nun die Jäger des Jaguars ansichtig werden,
stellen sie sich nebeneinander, den Schützen in der Mitte. Dieser
sucht ihm einen Schuß in den Kopf oder in die Brust beizubringen.
Nach einem Treffschusse fallen die Hunde über ihren grimmig
gehaßten Feind her und drücken ihn zu Boden, wo seine Niederlage
leicht vollendet wird. Fehlt aber der Schuß, oder wird der Jaguar
nur leicht verwundet, so springt er unter fürchterlichem Gebrüll
auf den Schützen los. Sobald er sich auf die Hinteren Beine stellt,
hält ihm der mit der Gabel bewaffnete Jäger diese vor, und der
[bookmark: page90]
Lanzenträger gibt ihm von der Seite einen Stich in die Brust, zieht
aber die Lanze sogleich wieder zurück und macht sich auf einen
zweiten Stoß gefaßt; denn der niedergeworfene Jaguar steht mit der
größten Schnelligkeit wieder auf und stürzt sich auf seine Gegner,
die ihn mit neuen Stößen empfangen, bis er seine Kraft verliert und
endlich von den anspringenden Hunden auf dem Boden festgehalten
wird. Nun hat der Jäger wohl einen sicheren Schuß auf ihn, wird
jedoch nichtsdestoweniger von ihm angefallen, wenn er ihn fehlt
oder nur leicht verwundet.

		Die Paraguayer greifen den Jaguar übrigens auch bloß mit der
Lanze an. Wenn er auf einen Baum geklettert ist, suchen sie ihre
Schlinge, die sie immer mit sich führen, ihm um den Hals zu werfen
oder dieselbe vermittels einer oben eingekerbten Stange ihm
anzulegen. Hiergegen scheint er sich wenig zu sträuben, muß aber
bald sehen, wie unbedachtsam dies war; denn sobald ihm die Schlinge
um den Hals geworfen ist, bringt der Reiter sein Pferd, an dessen
Bauchriemen das andere Ende befestigt wurde, in Galopp, reißt den
Jaguar vom Baume herunter und schleift ihn aufs offene Feld hinaus.
Hier wirft ein zweiter Reiter ihm, falls er noch lebend und kräftig
ist, eine andere Schlinge um die Beine, und beide Männer reiten nun
in entgegengesetzter Richtung davon und erdrosseln den Räuber. Auf
gleiche Weise, aber noch leichter, erwürgt man ihn, wenn man ihn im
offenen Felde antrifft, weil er hier, vom Walde oder Röhricht
entfernt, es gar nicht wagt, sich zu verteidigen, sondern in großen
Sprüngen zu entfliehen sucht. Auf dem Anstande wird der Jaguar auch
erlegt. Der Schütze versteckt sich in der Nähe eines lebenden
Tieres oder eines von der Unze bereits getöteten aus einem Baume
und schießt von dort herab auf das zurückkehrende Raubtier. Hier
und da gräbt man auch Fallgruben aus oder stellt bei einem vom
Jaguar getöteten Opfer Selbstschüsse.

		Das Fell des Jaguars hat in Südamerika nur geringen Wert und
wird höchstens zu Fußdecken und dergleichen verwendet. Das Fleisch
essen bloß die Botokuden. Gewisse Teile des Jaguarleibes werden als
Arzneimittel angewendet. So meint man, daß das Fett gegen
Wurmkrankheiten und die gebrannten Krallen gegen Zahnschmerzen gute
Mittel seien. Außerdem wird das Fett von den Wilden zum Einreiben
ihres Körpers benutzt, und sie glauben dadurch ebenso stark und
mutig zu werden wie das Raubtier selbst. Besonders gefährliche
Jaguare, die sich nur schwer aus der Nähe der Dörfer vertreiben
lassen und die Bewohner derselben stets mit ihren Überfällen
bedrohen, werden, wenn sie getötet worden sind, nicht benutzt; denn
die Indianer sind davon überzeugt, daß [bookmark: page91] sie eigentlich gar keine Tiere, sondern
zauberhafte Wesen oder die Hüllen verstorbener lasterhafter
Menschen seien.

		 

		Der Leopard ( Felis pardus) ähnelt im Bau, nicht aber auch in
der Färbung und Zeichnung, dem Jaguar am meisten. Seine Gesamtlänge
beträgt ungefähr 2,4 Meter, wovon der Schwanz etwa ein Drittel
wegnimmt. Der Kopf ist groß und rundlich, die Schnauze wenig
vorspringend, der Hals sehr kurz, der Leib kräftig, die Gestalt
überhaupt gedrungen; die Beine sind mittelhoch und mäßig stark, die
Pranken nicht besonders groß; der Schwanz erreicht nicht die Länge
des Rumpfes. Die Grundfärbung, ein blasses Rötlichgelb, dunkelt auf
dem Rücken und geht in der Kehlgegend und auf der Vorderbrust in
Licht- oder Weißgelb, auf der Unter- nebst Innenseite der
Gliedmaßen in Gelblichweiß über, erscheint aber, weil die Flecken
klein sind und ziemlich dicht stehen, verhältnismäßig dunkel. Über
die Oberlippe verlaufen in wagerechter Richtung drei bis vier
ziemlich breite schwarze Streifen; ein großer länglichrunder,
ebenso gerichteter Flecken zieht sich um den Mundwinkel herum, ein
kleiner senkrecht gestellter findet sich über jedem Auge; im
übrigen sind Gesicht, Scheitel, Nacken, Kopf- und Halsseiten,
Schultern, Ober- und Unterarme, Schenkel und Beine auf der
Außenseite, Kehle und Vorderbrust mit kleinen, in der Größe
zwischen einer Erbse und einer Wallnuß schwankenden, schwarzen,
vollen, runden und rundlichen Flecken dicht bedeckt. Einige von
ihnen laufen in der Schlüsselbeingegend zu schief stehenden
Querbinden, andere, und zwar ihrer zwei oder drei, auf den
Schultern und Beinen, zu unregelmäßigen Tüpfeln zusammen und werden
hier durch schmale, netzartig zwischendurchziehende Streifen der
Grundfärbung getrennt. Hierdurch bilden sich gebrochene, im
wesentlichen von oben nach unten verlaufende Reihen, während die
Tüpfelung des Kopfes und Halses durchaus unregelmäßig erscheint.
Einige wenige Schulter- und Schenkelflecken sind bereits zu
gesäumten geworden, d. h. umschließen einen kleinen Hof, wie
dies bei allen Flecken des Oberrückens, der Rumpfseiten und des
Oberschwanzes in der Wurzelgegend der Fall ist. Der Hof, der stets
eine dunklere, in der Regel lichtrotgelbe Färbung hat, wird auf der
Rückenmitte, über die sich zwei oder vier gleichlaufende Streifen
ziehen, von einem ring- oder zwei, meist zusammenfließenden
halbmondförmigen Flecken eingefaßt, während ihn auf den Seiten,
woselbst die Reihen eher nach der Quere als nach der Länge
angeordnet sind, drei bis vier, im letzteren Falle paarig stehende
Mondflecken umgeben. Der Schwanz ist in der Wurzelgegend mit in die
Länge gezogenen Hof- und Vollflecken, gegen die Spitze hin nur mit
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letzteren sehr unregelmäßig gezeichnet, an der Spitze unten aber
fast reinweiß. Die Zeichnung der Unter- und Innenseite der Glieder
endlich besteht entweder aus einfachen oder doppelten Vollflecken.
Das Ohr ist außen grauschwarz, ein großer Flecken nach die Spitze
weißlich; das Auge hat grünlichgelbe Iris und runden Stern. Weder
die Geschlechter noch die Alten und selbständig gewordenen Jungen
unterscheiden sich wesentlich voneinander; wohl aber gibt es
dunklere und selbst schwarze Spielarten. Als Heimgebiet der
Leoparden haben wir Afrika anzusehen.

		 

		Der Panther ( Felis Panthera) erinnert an die Fleckung, nicht
aber im Bau an den Jaguar. Seine Gesamtlänge beträgt mindestens 2,8
Meter, wovon mehr als ein Drittel, ungefähr 83 Zentimeter, auf den
Schwanz kommen. Der Kopf ist mäßig groß und länglichrund, die
Schnauze deutlich vorspringend, der Hals kurz, der Leib kräftig,
aber doch gestreckt, der Schwanz fast ebenso lang wie der Rumpf;
die kräftigen Beine sind verhältnismäßig sehr stark, die Pranken
groß. Die Grundfärbung, ein helles Ockergelb, geht auf dem Rücken
in Dunkelrötlichgelb, auf der Unterseite und den Innenseiten der
Glieder in Gelblichweiß über, wie bei dem Leoparden, tritt aber
weit lebhafter hervor, weil die Fleckenzeichnung eine durchaus
verschiedene ist. über die Mittellinie des Rückens ziehen sich zwei
gleichlaufende, neben ihnen zwei fast gleichlaufende
Rosettenreihen, erstere meist aus geschlossenen, letztere aus
teilweise unterbrochenen, im Vergleiche zu denen der Seiten kleinen
Mondflecken bestehend, während die Rosetten auf den Seiten sich wie
beim Parder in ziemlich regelrecht schief von oben und vorn nach
unten und hinten verlaufende Reihen ordnen. Mit Bestimmtheit kann
ich angeben, daß der Panther auf dem Festlande Süd- und Ostasiens
lebt. Von Indien aus habe ich ihn erhalten.

		 

		Mit Leopard und Panther läßt sich der Sunda   oder Langschwanzpanther ( Felis
variegata), streng genommen gar nicht verwechseln. Ihn
unterscheiden: der kleine, lange Kopf, der längliche Hals, der sehr
gestreckte Leib, der mindestens rumpflange Schwanz, die niedrigen,
kräftigen, mit verhältnismäßig sehr starken Pranken ausgerüsteten
Beine, sowie endlich die Fleckenzeichnung von beiden Verwandten.
Abgesehen von dieser in allen Einzelheiten von jener des Parders
und Panthers verschiedenen Gestalt ist ebenso das Gepräge der
Fleckung ein anderes, weil Flecken wie Rosetten viel kleiner und
dunkler sind, auch dichter stehen als bei den Verwandten. Das Fell
erhält hierdurch einen schwarzblauen Schimmer, der deutlich
hervortritt, wenn man [bookmark: page93] den Blick längs desselben streifen läßt.
Die Grundfärbung ist dunkellehmgelb, die der Höfe
bräunlichdunkelgelb, die der Unter- und Innenseite der Glieder
graulich- oder gelblichweiß. Das Wohngebiet des Sundapanthers
dürfte sich auf die großen Sundainseln, insbesondere Java und
Sumatra beschränken. Alle Pardel stimmen in ihrer Lebensweise und
ihrem Wesen so innig miteinander überein, daß man das von der einen
Art Bekannte wohl auch auf die andere beziehen darf.

		 

		Der Leopard ist unzweifelhaft die vollendetste aller Katzen auf
dem Erdenrund. Wohl flößt uns die Majestät des Löwen alle Achtung
vor der gesamten Familie ein, wohl sehen wir in ihm den König der
Tiere; wohl erscheint uns der Tiger als der grausamste unter der
grausamen Gesellschaft; wohl besitzt der Ozelot ein farbenreicheres
und bunteres Kleid als alle übrigen Pardel: hinsichtlich der
Einhelligkeit des Leibesbaues, der Schönheit der Fellzeichnung, der
Kraft und Gewandtheit, Anmut und Zierlichkeit der Bewegungen aber
stehen sie und alle übrigen Katzen hinter dem Leoparden zurück. Er
vereinigte alles in sich, was die einzelnen Katzen im besonderen
auszeichnet, weil er deren Eigenschaften in leiblicher wie in
geistiger Hinsicht in vollkommenster Weise zur Geltung bringt.
Seine samtne Pfote wetteifert an Weiche mit der unseres Hinz: aber
sie birgt eine Klaue, die mit jeder anderen sich messen kann; sein
Gebiß ist verhältnismäßig viel gewaltiger als das seines
königlichen Verwandten. Ebenso schön wie gewandt, ebenso kräftig
wie behend, ebenso klug wie listig, ebenso kühn wie verschlagen
zeigt er das Raubtier auf der höchsten Stufe, die es zu erlangen
vermag.

		Auf den ersten Blick hin will es scheinen, als wäre das Kleid
des Leoparden viel zu bunt für einen Räuber, der durch lauerndes
Verstecken und Anschleichen seine Beute gewinnen und vor dem
scharfen Auge derselben sich decken muß. Allein bei einer
oberflächlichen Betrachtung der Gegenden, die das Tier bewohnt, muß
jede derartige Meinung verschwinden. Wer Innerafrika aus eigener
Erfahrung kennenlernte, erstaunt über das bunte Gewand, das dort
die Erde trägt, und findet es ganz natürlich, daß in derselben ein
so farbenreiches Geschöpf, selbst in sehr geringer Entfernung,
übersehen werden kann. Das Fell des Leoparden und der
Pflanzenüberzug des Bodens stimmen in ihrer Färbung auf das
genaueste überein.

		Fast ganz Afrika ist die Heimat des Leoparden. Er findet sich
überall, wo es zusammenhängende, wenn auch nur dünn bestandene
Waldungen gibt, und zwar in verhältnismäßig großer Menge. Unter den
Waldungen behagen ihm besonders diejenigen, die [bookmark: page94] zwischen den höheren Bäumen
mit dichtem Unterholze bestanden sind. Grasige Ebenen liebt er
nicht, obwohl er in der Steppe eine keineswegs seltene Erscheinung
ist. Sehr gern zieht er sich in das Gebirge zurück, dessen
reichbewachsene Höhen ihm nicht nur treffliche Versteckplätze,
sondern auch reichliche Beute gewähren. In Habesch bietet ihm noch
ein Höhengürtel von 2000 bis 3000 Meter über dem Meere alle
Annehmlichkeiten, die er sich wünschen kann. Gar nicht selten sucht
er sich seinen Aufenthaltsort nahe an den menschlichen Wohnungen
oder in diesen selbst und unternimmt von hier aus seine Raubzüge.
Unter allen Umständen aber wählt sich der schlaue Räuber Plätze,
die ihn soviel wie möglich dem Auge entziehen. In den Wäldern weiß
er sich so vortrefflich zu bergen, daß man gewöhnlich bloß an den
Bäumen seine Spur auffindet: die eingekratzten Streifen, die er
beim Klettern in der Rinde zurückläßt. Wie seine Verwandten hat er
keinen bestimmten Aufenthaltsort, sondern streift weit umher und
verändert seinen Wohnsitz nach Umständen, verläßt auch eine Gegend
vollständig, nachdem er sie ausgeraubt oder in ihr wiederholte
Nachstellungen erfahren hat.

		Ungeachtet seiner nicht eben bedeutenden Größe ist der Leopard
ein wahrhaft furchtbarer Feind aller Tiere und selbst des Menschen,
obgleich er diesem so lange ausweicht, wie es angeht. In allen
Leibesübungen Meister und listiger als andere Raubtiere, versteht
er es, selbst das flüchtigste oder scheueste Wild zu berücken. Sein
Lauf ist nicht schnell, kann jedoch durch gewaltige Sprünge das
ersetzen, was ihm vor hochbeinigen Tieren abgeht. Im Klettern steht
er nur wenig anderen Katzen nach. Man trifft ihn fast ebensooft auf
Bäumen wie in einem Busche versteckt. Bei Verfolgung bäumt er
regelmäßig. Wenn es sein muß, steht er nicht an, über ziemlich
breite Ströme zu schwimmen, obgleich er sonst das Wasser scheut.
Erst bei seinen Bewegungen zeigt er sich in seiner vollen
Schönheit. Jede einzelne ist so biegsam, so federnd, gewandt und
behend, daß man an dem Tiere seine wahre Freude haben muß, so sehr
man auch den Räuber hassen mag. Da kann man nichts gewahren, was
irgendeine Anstrengung bekundet. Der Körper windet und dreht sich
nach allen Richtungen hin, und der Fuß tritt so leise auf, als ob
er den leichtesten Körper trüge. Jede Biegung ist zierlich,
gerundet und weich: kurz, ein laufender oder schleichender Leopard
wird für jedermann zu einer wahren Augenweide.

		Der Leopard ist listig, verschlagen, tückisch, boshaft, wild,
raub- und mordlustig, blutdürstig und rachsüchtig. Er mordet alle
Geschöpfe, die er bewältigen kann, gleichviel, ob sie groß oder
klein sind, ob sie sich wehren oder ihm ohne Abwehr zur Beute
[bookmark: page95] fallen.
Antilopen, Ziegen und Schafe bilden wohl seine Hauptnahrung; aber
er klettert auch den Affen auf den Bäumen, den Klippschiefern in
dem Gefelse nach. Den Pavianen ist er beständig auf den Fersen. Er
verhindert ein gefährliches überhandnehmen dieser Tiere: dies sieht
man in jenen Höhen, wo er nicht hinkommt. Nicht einmal das
Stachelschwein ist vor ihm gesichert; denn er legt sich, wie
Jules Gerard in Algerien beobachtete,
auf den Wechsel dieses Nagers, lauert mit der größten Geduld und
faßt, wenn der wohlbewehrte Stachelheld nächtlich seines Weges
geht, blitzschnell zu, gibt ihm einen Schlag aus die Nase und
zermalmt ihm hierauf rasch den Kopf.

		Unter den Herden richtet er oft ein fürchterliches Blutbad an.
Manche Leoparden haben in einer einzigen Nacht dreißig bis vierzig
Schafe getötet. Deshalb wird er von den Viehzüchtern auch weit mehr
gefürchtet als der Löwe, der sich meist mit einem Wildbret begnügt.
Den Hühnern schleicht er ohne Unterlaß nach, und Ziegen und Schafe
haben ihren ärgsten Feind an ihm. Nach den Erfahrungen der
Ansiedler im Kaplande zieht er Ziegen den Schafen vor. »Der
Farmer«, sagt Fritsch, »sieht es daher
nicht ungern, wenn sein Hirt sich einige Ziegen hält, weil er weiß,
daß, wenn Ziegen mit seinen Schafen weiden, der Leopard sicher die
ersteren holen und sein Vieh verschonen wird.« Aber nicht einmal
der Mensch ist vor ihm gesichert, und namentlich Kinder finden
durch ihn häufig ihren Tod. So erzählte mir der Pater Filippini, ein sehr sorgsam beobachtender Jäger,
der länger als zwanzig Jahre in Habesch gelebt hat, daß unser von
ihm grimmig gehaßtes Raubtier binnen drei Monaten aus dem
Bogosdorfe Mensa allein acht Kinder weggetragen und verspeist
hatte.

		Mit der Kühnheit, Raublust und Mordgier verbindet der Leopard
überdies die größte Frechheit. Dreist und unverschämt kommt er bis
in das Dorf oder bis in die Stadt, ja selbst bis in die bewohnten
Hütten hinein. Als sich Rüpell in der
abessinischen Provinz Simen befand, packte ein großer Leopard
unfern des Lagerplatzes und bei hellem Tage einen der Esel, wurde
indessen noch zeitig genug durch das Geschrei der Hirtenknaben
verscheucht. »Bei Gondar«, sagt derselbe Naturforscher, »wurden wir
durch das Geschrei einer in unserem Haushofe befindlichen Ziege aus
dem Schlafe geweckt. Es zeigte sich, daß ein Leopard über die neun
Schuh hohe Hofmauer geklettert war und die schlafende Ziege an der
Kehle gepackt hatte. Ein Pistolenschuß, der aber nicht traf,
verscheuchte das Raubtier aus dem Hofe, in dem es die sterbende
Ziege zurückließ. Nach zwei Stunden kam der Leopard wieder in den
Hof gesprungen und drang sogar bis in mein Schlafzimmer, wo die
tote Ziege lag! Als er uns aufspringen hörte, entfloh er [bookmark: page96] abermals
unverletzt. Sieben Tage später wurden wir nachts durch das
Jammergeschrei unserer Haushühner geweckt, die hoch oben an der
Decke des Vorzimmers auf einer schwebend hängenden Stange saßen.
Drei Leoparden auf einmal hatten uns einen Besuch zugedacht.
Während nun mein Neger Abdallah mit
gespanntem Gewehre das Knurren einer dieser Bestien in dem Vorhofe
bei den Maultieren belauschte, sah ich die beiden anderen auf der
Mauer des Hinterhofes, wohin ich mich begeben hatte, umhergehen und
zwar mit leisem, aber so sicherem Tritte, daß ich darüber ganz
erstaunt war. Die zu große Dunkelheit der Nacht machte einen
sicheren Schuß unmöglich. Da es den Leoparden gelungen war, einige
Hühner zu erhaschen, so konnten wir einer baldigen Wiederholung
ihres Besuches gewiß sein. Wirklich erschienen sie auch schon in
der nächsten Nacht wieder. Einer aber, der bereits zwei Stück
Geflügel ertappt hatte, mußte mit dem Leben büßen, indem Abdallah
ihm durch einen glücklichen Schuß die Wirbelsäule
zerschmetterte.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Leopard ( Felis
pardus)



		Von seiner kühnen Mordlust lieferte der Leopard auch mir einen
schlagenden Beweis. Wir ritten vormittags durch einen Teil des
Bogosgebirges. Da hörten wir über uns wieder einmal das stets zur
Jagd herausfordernde Gebell der großen Paviane, und beschlossen
sofort, unsere Büchsen an ihnen zu erproben. Unsere Leute, unter
denen sich der ägyptische Koch meines Freundes van Arkel d'Ablaing befand, blieben unten im Tale
stehen, um die Maultiere zu halten; wir kletterten langsam an der
Bergwand empor, wählten uns einen ziemlich passenden Platz und
feuerten von da aus nach den oben sitzenden Affen. Es war ziemlich
hoch, und mancher von den Schüssen ging fehl; einige hatten jedoch
getroffen: die Opfer derselben brachen entweder zusammen oder
suchten verwundet das Weite. So sahen wir einen uralten
Mantelpavian, der leicht am Halse verletzt worden war, taumelnd und
unsicher den Felsen herabkommen und an uns vorüberschwanken, mehr
und mehr dem Tale sich zuwendend, woselbst wir ihn als Leiche zu
finden hofften. Wir beachteten ihn deshalb nicht weiter, sondern
ließen ihn ruhig seines Weges ziehen und feuerten unsere Büchsen
wieder nach anderen Hamadryaden ab, die noch da oben saßen.

		Urplötzlich entstand ein wahrer Aufruhr unter den Affen und
wenige Sekunden später ein wüster Lärm unten im Tale. Sämtliche
männlichen Mantelpaviane rückten auf die Felskante vor; grunzten,
brummten, brüllten und schlugen wütend mit den Händen auf den
Boden. Aller Augen richteten sich zur Tiefe, die ganze Bande rannte
hin und her; einige besonders grimmige Männchen begannen an der
Felswand herabzuklettern. Wir [bookmark: page97] glaubten schon, daß wir jetzt angegriffen werden
sollten, und beeilten uns etwas mehr als gewöhnlich mit dem Laden
der Büchsen. Da machte uns der Lärm unten auf die Tiefe aufmerksam.
Wir hörten unsere Hunde bellen, die Leute rufen und vernahmen
endlich die Worte: zu Hilfe! zu Hilfe! ein Leopard! An der Bergwand
hinabschauend, erkannten wir denn auch wirklich das Raubtier, das
auf geradem Wege unseren Leuten zueilte, sich aber bereits mit
einem Gegenstande beschäftigte, der uns unkenntlich blieb, weil er
durch den Leoparden verdeckt war. Gleich darauf fielen unten zwei
Schüsse. Die Hunde bellten laut auf, und die bis auf den Ägypter
wehrlosen Leute riefen von neuem mehrmals zu Hilfe. Dann wurde es
bis auf das fort und fort dauernde Gebell der Hunde still.

		Die ganze Geschichte war so schnell vorübergegangen, daß wir
noch immer nicht wußten, um was es sich eigentlich handelte. Wir
stiegen deshalb ziemlich eilfertig an der Bergwand hinunter in das
Tal. Hier trafen wir unsere Leute in den verschiedensten
Stellungen. Der Ägypter hatte sich auf einen Felsblock gestellt,
hielt krampfhaft die Doppelbüchse seines Herrn in der Hand und
starrte nach einem ziemlich dichten Busche hin, vor dem die Hunde,
jedoch in achtungsvoller Entfernung, standen; der eine Abessinier
war noch immer beschäftigt, die aufs äußerste erregten Maultiere zu
beruhigen; der dritte Diener, ein junger Mensch von etwa fünfzehn
Jahren, war an der anderen Talseite emporgeklettert und schien von
dort aus das Ganze überwachen zu wollen, seine eigene Sicherheit
natürlich nebenbei ebenfalls im Auge behaltend.

		»Im Busche liegt der Leopard«, sagte mir der Ägypter; »ich habe
auf ihn geschossen.«

		»Er ist, auf einem Affen reitend, den Berg heruntergekommen«,
fügte der Abessinier hinzu? »gerade auf uns los kam er:
wahrscheinlich wollte er die Maultiere oder uns auch noch
verschlingen.«

		»Dicht an Euch ist er vorübergelaufen«, schloß der dritte; »ich
habe ihn schon oben auf dem Berge gesehen, als er auf den Affen
sprang.«

		Vorsichtig die gespannte und abgestochene Büchse in der Hand
haltend, näherte ich mich dem Busche bis auf zehn, acht, fünf
Schritte, aber ich konnte, so sehr ich mich auch anstrengte, noch
immer nichts von dem Leoparden gewahren. Endlich verließ der
Wächter oben, der durch mein Vorgehen Mut gefaßt zu haben schien,
seine Warte und deutete mit der Hand auf einen bestimmten Fleck.
Hier, dicht vor mir, sah ich den Leoparden endlich liegen. Er war
tot. Etwa zehn Schritte weiter lag der ebenfalls getötete
Hamadryas.

		[bookmark: page98] Nun klärte
sich der Hergang auf. Beim Hinaufklettern waren wir unzweifelhaft
außerordentlich nahe am Lagerplatze des Raubtieres vorübergegangen.
Dann waren von uns etwa zehn Schüsse abgefeuert worden, deren Knall
stets ein vielfaches Echo hervorgerufen hatte. Der von uns
verwundete Affe war, den Berg herunterkommend, jedenfalls auch
nicht weit von dem Lager des Raubtieres vorübergehumpelt. Auf ihn
hatte der Leopard sich gestürzt, ungeachtet der Menschen, die er
gesehen und gehört, ungeachtet der alle Tiere schreckenden Schüsse,
ungeachtet des hellen, sonnigen Tages. Wie ein Reiter auf dem Rosse
sitzend, war er auf dem Pavian in das Tal hinabgeritten, und nicht
einmal das Schreien und Lärmen der Leute hatte ihn
zurückgeschreckt. Der Koch unten, der mit den anderen weniger für
das Leben des Affen als für das eigene fürchtete, hatte, wie er
zugestand, »in der Todesangst« die zweite Büchse seines Herrn
aufgenommen, nach der Gegend hingehalten und dem Leoparden
glücklich eine Kugel mitten durch die Brust gejagt. Dann hatte er
auch den Hamadryas erlegt, wahrscheinlich ohne eigentlich zu
wissen, in welcher Absicht.

		Wie sich später ergab, hatte der Leopard den Affen mit den
beiden Vordertatzen gerade vorn am Maule gepackt und hier tiefe
Löcher eingerissen, mit den Hinterbeinen aber im Gesäße des Tieres
fest sich einzuklammern versucht oder sie, stellenweise wenigstens,
nachschleifen lassen. Unbegreiflich war es uns, daß der
Mantelpavian, trotz der früher erhaltenen Verwundung, von seinem
furchtbaren Gebisse nicht Gebrauch gemacht hatte.

		In Städten und Dörfern, die nah am Walde liegen, besucht der
Leopard die Häuser nur allzuoft, raubt hier vor den Augen der
Menschen irgendein Tier und schleppt es fort, ohne sich durch das
Geschrei der Leute beirren oder sein Wild sich entreißen zu lassen.
Ihm ist jedes Haustier recht; er nimmt auch die Hunde mit, obgleich
diese sich tüchtig wehren. In Abessinien kann man des Leoparden
halber weder Hunde noch Katzen noch Hühner behalten, und muß für
die Ziegen und Schafe mindestens ebenso gute Wohnungen herrichten
als für die Menschen. Während ich mich in den Walddörfern Ostsudans
befand, kamen die Leoparden in einer Woche beinahe jede Nacht bis
an das Dorf heran, wurden aber von den in sehr großer Anzahl
vorhandenen und vortrefflich eingeschulten Windspielen jedesmal
zurückgetrieben. In den Urwäldern am Blauen Flusse hörte ich die
eigentümlich grunzende Stimme des Tieres mit Beginn der Nacht fast
regelmäßig, auch die Fährten der nächtlich jagenden Räuber bemerkte
ich sehr oft bei Streifereien, hatte jedoch damals nie das Glück,
einen Leoparden selbst zu sehen. Mehrmals habe ich auf dem Anstande
gelegen, und an [bookmark: page99]
solchen Orten, die der Leopard nachts vorher besucht hatte, lebende
Ziegen für ihn als Köder angebunden: allein immer lauerte ich
vergebens.

		In der Regel greift der Leopard den Menschen nicht an, er ist zu
klug, vielleicht auch zu feig, als daß er es auf einen Kampf mit
dem ihm Ehrfurcht einflößenden Gegner ankommen lassen sollte. Als
ich eines schönen Nachmittags mit Pater Filippini unweit des Dorfes Mensa ein Dickicht
durchstreifte, winkte mich mein Jagdgenosse zu sich heran und
fragte mich leise, warum ich auf den Leoparden, der soeben kaum
dreißig Schritte von mir vorübergelaufen sei, nicht geschossen
habe; ihm selbst sei dies unmöglich gewesen, weil sein Zündhütchen
abgefallen und er einige Augenblicke waffenlos gewesen wäre. Ich
mußte bekennen, daß ich von dem schleichenden Räuber auch nicht das
geringste wahrgenommen hatte. Wir durchsuchten das nicht eben
umfangreiche Dickicht sehr sorgfältig, jedoch vergeblich: die
schlaue Katze hatte sich eiligst aus dem Staube gemacht. Ähnliche
Begegnungen mögen oft genug vorkommen, ohne daß der eine Teil eine
Ahnung davon hat. Ein noch näheres Zusammentreffen mit einem
Panther schildert Skinner, ein Beamter
in britischen Diensten, der, Straßen anlegend und andere Bauten
ausführend, jahrelang die Waldungen Ceylons durchkreuzte. Durch ein
leises Rascheln aufmerksam gemacht, sah er zu seinem nicht geringen
Schrecken in einer Entfernung von wenigen Fuß von sich einen
mächtigen Panther, der die Augen starr auf ihn gerichtet hatte und
vielleicht mit sich zu Rate ging, ob es gewagt werden dürfe, den
Zweifüßler anstatt eines erwarteten Vierfüßlers anzuspringen.
Skinner verlor die Geistesgegenwart
nicht, blieb stehen und heftete seine Augen auf den Gegner, bis
diesem die Lage unheimlich wurde und er sich zu unseres Mannes
unsäglichem Vergnügen zur Flucht wandte. Ganz anders zeigt sich der
Leopard, wenn er angegriffen oder verwundet wurde. Unter solchen
Umständen stürzt er sich wie rasend auf seinen Gegner. Der Diener
des Geistlichen Stella in den
Bogosländern wurde, wie man mir mitteilte, durch einen einzigen
Schlag eines Leoparden, auf den er geschossen hatte, getötet. Man
kennt übrigens auch Beispiele, daß der Leopard, ohne irgend gereizt
zu sein, den Menschen angriff. In Abessinien kommen alljährlich
Unglücksfälle vor, d. h. auch erwachsene, wehrhafte Leute
werden von dem Leoparden angegriffen und umgebracht.

		Die Paarungszeit des Leoparden fällt in die Monate, die dem
Frühling der betreffenden Länder vorausgehen. Dann sammeln sich oft
mehrere Männchen an einem Orte, schreien abscheulich nach Art
verliebter Katzen, aber viel lauter und tiefer, und kämpfen
ingrimmig untereinander. Wie man an gefangenen erfuhr, wirft [bookmark: page100] das Weibchen nach
neunwöchentlicher Tragzeit drei bis fünf Junge, die blind zur Welt
kommen und am zehnten Tage ihre Augen öffnen. Es sind dies kleine,
allerliebste Geschöpfe, ebensowohl was ihre schöne Zeichnung als
ihr hübsches Betragen betrifft. Sie spielen lustig, wie die Katzen,
untereinander und mit ihrer Mutter, die sie zärtlich liebt und
mutvoll verteidigt. Freilebend verbirgt diese ihre Nachkommenschaft
in einer Felsenhöhle, unter den Wurzeln eines starken Baumes, in
dichten Gebüschen oder in Baumhöhlen selbst; sobald die Kleinen
aber einmal die Größe einer starken Hauskatze erreicht haben,
begleiten sie die Alte bei ihren nächtlichen Raubzügen und kommen
dank des guten Unterrichts den sie genießen, bald dahin, sich
selbst ihre Nahrung zu erwerben. Eine säugende Alte wird zu einer
Geisel für die ganze Gegend. Sie raubt und mordet mit der
allergrößten Kühnheit, ist aber dennoch vorsichtiger als je, und so
kommt es, daß man nur in seltenen Fällen ihrer oder der Jungen
habhaft werden kann.

		Wo der Leopard vorkommt, führt man einen Vernichtungskrieg gegen
ihn. Die Jagdarten sind natürlich höchst verschieden, weil das
Feuergewehr nur hier und da eine Rolle spielt; im allgemeinen aber
ist dieses doch die einzige Waffe, die den Jäger sichert und ihm
zugleich Erfolg verspricht. Wer scharfe Hunde besitzt und die Jagd
des Leoparden bei Tage betreibt, braucht sich nicht vor ihm zu
fürchten. Die Hunde, die freilich im höchsten Grade gefährdet
werden, beschäftigen ihn und geben dem Jäger Zeit, mit aller Muße
eine gute Ladung Rehposten oder eine sichere Kugel ihm auf das
bunte Fell zu brennen. Bei weitem die wenigsten Leoparden, die
getötet werden, enden ihr Leben durch die Kugel. Verschiedene
Fallen sind weit ergiebiger als das Feuergewehr. Wo Europäer
Hausen, wendet man starke Tellereisen oder Schlagfallen an oder
hängt ein Stück Fleisch in ziemlicher Höhe an einem Baumaste auf
und spickt den Boden darunter mit ziemlich langen, eisernen
Spitzen. Das Raubtier springt nach dem Fleische, das zum sicheren
Sprunge zu hoch hängt, und stürzt oft in eine der dort
aufgepflanzten Spitzen. Pater Filippini hat gegen ein
Viertelhundert Leoparden in Fallen gefangen, die nach Art der
Mäusefallen eingerichtet, aber selbstverständlich viel größer sind.
Eine Henne oder junge Ziege wurde in der hintersten Abteilung der
Falle als Köder ausgesetzt. Früher oder später überwog die Raublust
doch alle Schlauheit, und der Räuber saß im Kerker, wo ihn der
Pater dann am anderen Morgen mit aller Ruhe und Sicherheit
totschoß. Einmal fing sich auch ein Löwe in einer solchen Falle;
für ihn aber war noch keine Kugel gegossen. Er schlug erzürnt mit
einem Prankenschlage die Falltüre entzwei und entwich!

		Wohl nirgends benutzt man von dem erlegten Raubtiere etwas
[bookmark: page101] mehr als das
bunt gezeichnete Fell, das seiner Schönheit halber überall in hohem
Werte steht. Der Krieger des Kaffernlandes, der so glücklich
gewesen ist, einen Leoparden zu töten, wird mit Ehrfurcht und
Bewunderung betrachtet. Er schmückt sich stolz mit seinem
Siegeszeichen, und jeder, der nicht eine ähnliche Probe seines
Mutes aufweisen kann, betrachtet jenen mit Neid und Scheelsucht.
Die Zähne werden in eigentümlicher Weise mit Faden und Draht
zusammengeschlungen und in Gemeinschaft mit Perlen zu einer Kette
aufgereiht, die über der Brust des Kriegers herabhängt und von der
dunkeln Haut des Mannes lebhaft absticht. Die Klauen verwendet man
in ähnlicher Weise, das Fell endlich verarbeitet man zu dem Karroß
oder Deckmantel. Die Schwanzenden werden aufgeschnitten und an
einer Schnur befestigt, die sich der Held um den Leib schlingt.
Wenn ein Kaffer etwa acht oder zehn solcher Schwänze aufzuweisen
hat, die rings um seinen Körper hängen, dünkt er sich der Höchsten
einer zu sein und blickt fast verachtend auf seine Gefährten herab,
die bloß, wie es allgemein gebräuchlich ist, Affenschwänze tragen
können.

		Obgleich nur die allerwenigsten Leoparden, die man jung oder alt
fängt, nach Europa gebracht werden, ist die schönste Katze doch in
allen Tiergärten und Tierschaubuden eine gewöhnliche und unter den
drei verwandten Arten jedenfalls die häufigste Erscheinung. Bei
gehöriger Pflege hält der Leopard in der Gefangenschaft lange aus.
Er verlangt, wie alle Katzen, einen warmen und reinlichen Käfig und
täglich etwas mehr als ein Kilogramm gutes Fleisch, ist aber im
übrigen sehr anspruchslos. Bei besonders guter Laune springt er in
eigentümlich künstlichen Sätzen, die gewöhnlich zwei durcheinander
geschlungene Kreise bilden, unaufhörlich in seinem Käfige auf und
ab, so schnell meist, daß das Auge seinen Bewegungen kaum folgen
kann. Zur Ruhe wählt er, solange er mit seiner Umgebung sich noch
nicht befreundet hat, die dunkelste Ecke seines Käfigs, später mit
Vorliebe einen erhöhten Baumast und dergleichen. Ungestört hält er
einen mehrere Stunden währenden Mittagsschlaf; so fest er aber auch
zu schlafen scheint, so sicher vernimmt er jedes Geräusch: die
Ohren spitzen, die geschlossenen Augen öffnen sich, um nach der
Ursache desselben zu forschen, und seine volle Aufmerksamkeit wird
rege. Jedes Tier, das an seinem Käfige vorübergeht, erweckt seine
Raublust: lautlos duckt er sich nieder, legt sich zum Sprunge
zurecht und verfolgt alle Bewegungen der ersehnten Beute, auch wenn
er durch unzählige Versuche erprobt hat, daß das Gitter des Käfigs
jeden Raubversuch vereitelt. Seine Raubtiernatur macht sich eben
geltend; er versucht wenigstens, einen Raub auszuführen. Gewährt
man ihm mehr Freiheit, als er zeitweilig genoß, so macht sich der
alte sündhafte Adam sofort wieder [bookmark: page102] bemerklich, und man lernt jetzt in ihm das
Raubtier kennen, wie es war und ist.

		Während meines Aufenthaltes in Afrika hielt ich einen männlichen
Parder geraume Zeit in Gefangenschaft, konnte es aber niemals zu
einem erträglichen Verhältnisse zwischen mir und ihm bringen.
Sobald ich mich dem Käfig näherte, drückte er durch Grinsen und
Zähnefletschen, wohl auch durch ein heiseres Fauchen seine
Unzufriedenheit aus, und wenn ich mich ihm nur einen Zoll weiter
als gewöhnlich näherte, durfte ich sicher darauf rechnen, daß er
mit einer seiner Tatzen nach mir schlug, natürlich regelmäßig dann,
wenn ich es mir am wenigsten versah. Ich hatte ihn, wie alle die
Raubtiere, die ich bei mir führte, mittels einer langen Kette noch
besonders fesseln lassen, und so durfte ich mir schon das Vergnügen
gewähren, ihn zuweilen aus dem Käfige herauszulassen. Sobald er auf
den Hof trat, begann er förmlich zu rasen, sprang wie toll empor,
dehnte sich, zog Gesichter, fauchte und warf die wildesten Blicke
nach allen Seiten. Dabei ging er jedem, der sich ihm näherte,
sofort zu Leibe, und gebürdete sich so sprechend, daß wir wohl
wußten, er würde uns niederreißen, wenn er uns erlangen könnte. Je
mehr ich die Kette durch einen angebundenen Strick verlängerte, um
so toller wurden seine Bewegungen, um so mehr steigerte sich seine
Wut. Die ganze Wildheit des freilebenden Tieres, die lange
gewaltsam unterdrückt worden war, schien durchzubrechen, der
Blutdurst regte sich, und seine Augen drohten der ganzen übrigen
Tiergesellschaft Tod und Verderben. Gurgelnd flogen die Affen an
den Wänden, Stöcken und Säulen empor, ängstlich meckerten die
Ziegen, wie toll rannten die Strauße in ihrem Käfige auf und
nieder, grollend blickte der Löwe auf den rasenden Roland. Dieser
versuchte auf alle nur mögliche Weise freizukommen, und mehrmals
wurde es uns angst und bange bei diesen Beobachtungsproben. Das
allerschwierigste war, den Leoparden wieder in seinen Käfig
zurückzubringen. Aus freien Stücken ging er nicht hinein, und
gezwungen konnte er kaum werden. Das einfachste wäre gewesen, ihn
an dem Stricke, bezüglich der Kette, wieder in den Käfig zu ziehen;
allein dieser stand so, daß man in den Bereich seiner Sprünge hätte
kommen müssen, wenn man die Kette erreichen wollte. Drohungen
vermochten gar nichts über ihn: wenn wir ihm die Peitsche
vorhielten, zeigte er uns dagegen seine Tatzen; wenn wir ihn
anschrien, fauchte er; wenn wir auf ihn losgingen, legte er sich
zum Sprunge zurecht. Es galt, seinen Trotz zu brechen, ohne ihn
dabei zu mißhandeln; denn er war nicht mein Eigentum, und ich mußte
ihn schonen. Ich wagte nicht einmal, mich der aus dem Felle des
Nilpferdes geschnittenen Peitsche zu bedienen, die bei andern
Tieren gewöhnlich vollkommen ausreichte; [bookmark: page103] ich wagte es auch im Grunde
nicht, weil mir die Peitsche nicht lang genug erschien, und ich
doch das Tier bis zum Käfige treiben mußte. Deshalb nahm ich einen
neuen Stallbesen und befestigte diesen an einer langen dünnen
Stange: damit bekam er seine Prügel; aber sie fruchteten nichts,
und ich mußte auf andere Mittel denken. Das beste von allen war,
wie ich zufällig entdeckte, ihn mit Wasser zu begießen, und dabei
leistete mir nun wieder eine große Spritze die vortrefflichsten
Dienste. Sobald er einen Eimer Wasser über den Kopf bekommen hatte
oder durch den Strahl der Spritze dauernd eingenäßt wurde, suchte
er so schleunig als möglich in seinen Käfig zu kommen; und später
brachte ich ihn so weit, daß ich ihm bloß die Spritze und den Besen
zu zeigen brauchte, um ihn augenblicklich zu veranlassen, seinen
Schlupfwinkel aufzusuchen.

		Und doch läßt der Leopard sich ebenfalls zähmen, fast ebensogut
wie Löwe oder Tiger, wenn auch in der Regel nicht in derselben
Zeit. Ich habe bisher allerdings niemals einen wirklich zahmen
Leoparden, sondern immer nur zahme Panther gesehen und gepflegt;
Kreuzberg aber versicherte mir auf das
bestimmteste, daß auch der Leopard sich abrichten lasse, ja, daß er
kaum einen Unterschied zwischen ihm und einem Panther mache. Gerade
die wildesten Stücke sollen oft, wenn auch nicht die zahmsten
werden, so doch die gelehrigsten sein. Doch ist das Wesen der Tiere
sehr verschieden geartet: einzelne lernen in acht bis vierzehn
Tagen ihre sogenannten Kunststücke, andere nehmen keine Lehre an,
werden deshalb von den Tierbändigern als »Dumme« bezeichnet und
baldmöglichst abgeschafft. Panther, die von Jugend auf mit
verständigen Pflegern Umgang hatten, werden ebenso zahm wie andere
große Katzen, nehmen gern Liebkosungen von bekannten Personen
entgegen, schnurren dabei behaglich nach Katzenart und schmiegen
sich, den gelenkigen Leib schlangenartig biegend, zärtlich an ihren
Gebieter an oder reiben sich wenigstens behaglich an den Gittern
ihres Käfigs. Ein Panther, den ich pflegte, antwortete durch ein
absonderliches Schnauben auf den Anruf, sprang mir und andern
Bekannten freudig entgegen, langte mit der Tatze nach mir, in der
Absicht, mich an sich heranzuziehen, ließ sich streicheln und
liebkosen, und leckte mit großer Zartheit die ihm gereichte Hand
  ganz wie ein wohlerzogener Hund. Niemals dachte er daran,
von seinen Klauen Gebrauch zu machen: die gefährlichen Tatzen
blieben in der Hand seines Freundes immer weich und sammetig.
Kreuzberg besaß einen andern Panther,
der so artig war, daß man ihm gestatten durfte, mit der Familie das
Zimmer zu teilen und mit den Kindern zu spielen. Eines der
letzteren, ein vierjähriges Mädchen, stand in hoher Gunst bei dem
Tiere und durfte mit ihm Verkehren wie mit einem Hunde,
beispielsweise auf [bookmark: page104] seine Brust sich legen und in solcher Stellung
einschlafen, ohne irgendwelche Tücke befürchten zu müssen.

		Darstellungen des Leoparden finden sich häufig auf ägyptischen
Denkmälern. »Das älteste, mir bekannte Bild«, belehrte mich
Professor Dümichen, »gehört dem bei
Besprechung des Löwen bereits erwähnten Grabe des Ptahhotep auf dem Pyramidenfelde an und stammt aus
dem dritten Jahrtausend vor unserer Zeitrechnung.« Von den Römern
wurden Leoparden und Panther vielfach zu den Kampfspielen in Rom
benutzt. Letzterer war zu der Römer Zeiten in Kleinasien viel
häufiger als gegenwärtig, und Caelius
schrieb an Cicero, der damals Landvogt in Sizilien war: »Wenn ich
in meinen Spielen nicht ganze Herden von Pardeln zeige, wird man
die Schuld auf Dich werfen«. Scaurus
war der erste, der unter seiner Ädilitätswürde 150 gescheckte Tiere
schickte; dann sandte Pompejus 410,
Augustus aber 420 Stück. Früher war es
durch einen alten Senatsbeschluß verboten, die sogenannten
»afrikanischen Tiere« nach Italien zu bringen; der Tribun
Aufidius aber stellte einen Antrag an
das Volk und erwirkte die Erlaubnis, daß sie zu den zirzensischen
Spielen kommen dürften. Dies geschah im Jahre 670 nach Erbauung
Roms. Den Namen Leopard hat zuerst der Geschichtsschreiber
Julius Capitolinus am Ende des dritten
Jahrhunderts gebraucht, weil man glaubte, daß das Tier ein Bastard
von Panther und Löwe sei. Hierauf bezieht sich wohl auch eine
Stelle des Plinius, der die Tiere
ziemlich gut kennt, aber sagt, daß es der Löwe rieche, wenn ein
Panther mit einer Löwin zu tun gehabt habe, und sich dann räche.
Derselbe Naturforscher erzählt, daß die Parder durch ihre Witterung
alle vierfüßigen Tiere anlocken, durch ihren garstigen Kopf aber
wieder abschrecken; deshalb verstecken sie sich, um die durch den
Wohlgeruch herangezogenen Tiere zu fangen. An einer andern Stelle
heißt es, daß die Löwen, Parder und alle andern des Geschlechts
rauhe Zungen haben wie eine Feile und damit die Haut des Menschen
ablecken. Daher werden auch die gezähmten wütend, wenn sie bis auf
das Blut gekommen sind. Die Griechen nennen den Leoparden Pardalis;
Aristoteles spricht einige Male von
ihm. Er erzählt, daß er vier Zitzen habe, daß er gescheckt sei, daß
er in Asien, niemals aber in Europa vorkomme, daß die Weibchen mehr
Mut hätten als die Männchen usw. Die Fabelei einzelner
Schriftsteller des Altertums findet noch bis zu Geßners Zeiten unbedingten Glauben.

		 

		Der Irbis ( Leopardus Irbis) steht an Größe dem Panther kaum
nach; seine Gesamtlänge beträgt 2,20 Meter, die Schwanzlänge 90
Zentimeter. Die Grundfärbung des Pelzes ist [bookmark: page105] weißlichgrau mit lichtgelblichem
Anfluge, wie gewöhnlich auf dem Rücken dunkler und an der
Unterseite weiß. Auf dem Rücken verläuft eine dunkle Linie, die
sich auf dem mattschwarz gefleckten Schwanze unterbrochen
fortsetzt. Schon durch seine Bekleidung bekundet der Irbis, daß er
in kälterer Gegend lebt als der Leopard. Seine Heimat ist das
mittlere Asien bis nach Sibirien hinauf; er soll an den Quellen des
Jenissei und am Baikalsee nicht gerade selten, häufiger aber in
Tibet und noch an den Küsten des Persischen Golfs zu finden
sein.

		*

		Luchskatzen ( Catolynx) nennt Gray
zwei indische Mitglieder unserer Familie und gibt zu deren
Kennzeichnung folgende Merkmale an: Der Kopf ist rundlich, das Ohr
abgerundet, der Augenstern länglich und aufrecht gestellt, der
Schwanz sehr lang, das Nasenbein wie bei den Luchsen gebildet. Nach
meinem Dafürhalten darf man die Luchskatzen als ein Mittelglied
zwischen Pardeln und Katzen ansehen. Die Marmelkatze ( Felis
marmorata) kommt unserer Hauskatze an Größe annähernd
gleich; ihre Gesamtlänge beträgt 1,1 Meter, wovon auf den Schwanz
52 Zentimeter gerechnet werden müssen. Die Hauptfärbung des Pelzes
ist lehmgelb mit leicht rötlichem Anfluge, unterseits lichter und
selbst weiß. Von der Stirn aus laufen über den Schädel und Nacken
zwei schwarze Längsstreifen, die sich vereinigen und als
ein Streifen über den Rücken ziehen,
hinten aber sich wieder teilen. Am Unterleibe finden sich drei
Reihen runder dunkelbrauner Flecken, unter dem Halse Querbinden,
über und unter den Augen je ein heller Fleck und auf den Wangen
zwei schwarze Streifen. Die Marmelkatze bewohnt Gebirgsgegenden
Südostasiens, einschließlich der Sundainseln Sumatra und Borneo,
und lebt in den Waldungen. [bookmark: page106] [bookmark: page107]

	
		
		Katzen.

		[bookmark: page108] [bookmark: page109] Katzen im engeren Sinne ( Felis) heißen die kleineren Arten der Familie,
die im allgemeinen unserer Hauskatze ähneln. An die Leoparden
schließen sich die Pardelkatzen an,
deren bekanntestes Mitglied der Ozelot
oder die Pardelkatze ( Felis pardalis) ist. Seine Länge beträgt 1,30 bis
1,40 Meter, wovon der Schwanz 40 bis 45 Zentimeter wegnimmt, die
Höhe am Widerrist etwa S0 Zentimeter; das Tier kommt also unserm
Luchs an Leibesumfang annähernd gleich, steht jedoch an Höhe weit
hinter diesem zurück. Seine Grundfärbung ist auf der Oberseite ein
bräunliches Grau oder Rötlichgelbgrau, auf der Unterseite ein
gelbliches Weiß. Von den Augen zieht sich jederseits ein schwarzer
Längsstreifen zu den Ohren. Der Ozelot ist weit verbreitet. Er
findet sich durch ganz Mittelamerika bis in das nördliche Brasilien
und anderseits bis Mexiko und Texas und den südlichen Teil der
Vereinigten Staaten. Hier lebt er mehr in den tieferen und
menschenleeren Wäldern als in der Nähe von Ortschaften, obgleich er
auch da vorkommt. Im Freien besteht die Nahrung unserer Pardelkatze
aus Vögeln, die sie entweder auf dem Baume oder auf der Erde in
ihren Nestern beschleicht, sowie aus allen kleineren Säugetieren,
jungen Rehen, Schweinen, Assen, Agutis, Pakas, Ratten, Mäusen
usw.

		Bestimmt unterschiedene Verwandte sind zwei andere Katzen
Amerikas. Die Tigerkatze ( Felis tigrina) erreicht höchstens die Größe
unserer Hauskatze. Ihre Körperlänge beträgt 50, die des Schwanzes
30 Zentimeter. Der weiche und schöne Katzenpelz hat oben und an den
Seiten eine fahlgelbe Grundfarbe und ist unten, wie bei den meisten
übrigen Katzen, weiß. In der Mitte des Rückens verläuft ein
ununterbrochener Streifen und jederseits daneben mehrere Reihen
Vollflecken, von denen viele einen helleren Hof umschließen. In
ihrer Lebensweise ähnelt diese Katze dem Ozelot fast in allen
Stücken. Jung eingefangen und ordentlich gehalten, wird sie zu
einem höchst gelehrigen und anhänglichen Tiere; alt eingefangen,
beträgt sie sich allerdings sehr Wild und ungestüm, nimmt jedoch
nach einiger Zeit auch einen gewissen Grad von Zähmung an.
Waterson hatte in Guiana eine junge
Tigerkatze mit großer Sorgfalt aufgezogen, die in kurzer Zeit mit
ihm auf das innigste befreundet wurde und ihm [bookmark: page110] später wie ein Hund folgte.
Gegen die Ratten und Mäuse, die das Haus in Masse bevölkerten, lag
sie in einem ewigen Streite und wußte das von den verderblichen
Nagern wahrhaft gepeinigte Haus in kurzer Zeit nach Möglichkeit zu
reinigen. Sie ging von Anfang an mit der angeerbten Kenntnis der
Ratten und ihrer Sitten zu Werke. Während der letzten Stunden des
Tages, ihrer besten Jagdzeit, schlich sie im ganzen Hause umher,
vor jeder Öffnung lauschend und jeden Winkel untersuchend. Ihre
Hilfe wurde außerordentlich wertvoll; denn die Ratten hatten vor
ihrer Zeit nicht weniger als zweiunddreißig Türen zerfressen, und
lustwandelten im ganzen Hause nach Belieben umher. Diesem Vergnügen
tat die Tigerkatze den gründlichsten Eintrag und gewann sich auch
aus diesem Grunde immer mehr die Liebe ihres Erziehers.

		Gefangene Tigerkatzen gelangen zuweilen auch nach Europa,
gehören jedoch in den Käfigen unserer Tiergärten immer zu den
Seltenheiten. Diejenigen, die ich sah und beziehentlich pflegte,
waren stille, anscheinend friedliche Geschöpfe, als entschiedene
Nachttiere über tags aber auch langweilig, weil sie die meiste Zeit
in sich zusammengerollt auf ihrem Lager liegen, ohne sich um die
Außenwelt viel zu kümmern. Ihr sanftes Wesen, die Anmut ihrer
Bewegungen und die Schönheit ihres Felles machen sie übrigens doch
dem Pfleger lieb und wert.

		Der Chati ( Felis mitis) ähnelt in seinem Lebensbau mehr dem
Jaguar als dem Ozelot, unterscheidet sich aber nicht nur durch
seine Zeichnung, sondern ebenso durch seine weit geringere Größe
von dem gefürchteten Räuber. Seine Körperlänge beträgt 80, die des
Schwanzes 30 und die Schulterhöhe 40 Zentimeter. Der Grundton der
Färbung ist mehr gelblich als rötlich, der Grundfarbe des
Leopardenfelles ziemlich ähnlich, die Unterseite rein weiß. Der
Chati ist ein höchst eifriger Jäger und wagt sich schon an ziemlich
große Tiere, beispielsweise kleine Hirsche. Den Hühnerzüchtern, die
in der Nähe der Waldungen wohnen, ist er ein sehr unangenehmer und
ungemütlicher Nachbar.

		Häufiger als die beiden letztgeschilderten Arten der Familie
scheint in den brasilianischen Wäldern die Langschwanzkatze ( Felis
macroura) zu sein. Ihre Größe kommt der einer starken
Hauskatze gleich; ihre Pfoten sind jedoch viel stärker als bei
letzterer. Die Gesamtlänge beträgt 90 bis 100 Zentimeter, die
Schulterhöhe 2S bis 30 Zentimeter. Ihre Grundfärbung ist rötlich
braungrau, an den Seiten heller, unten weiß. Der ganze Leib ist
unregelmäßig graubraun oder schwarzbraun gefleckt; einzelne Flecke
umschließen einen lichteren Hof.

		An unsere Wildkatze erinnert die Pampaskatze ( Felis
pajeros) sie ist jedoch höher gestellt, ihr Kopf kleiner,
ihr [bookmark: page111]
Schwanz länger, das Haar endlich, zumal auf der Rückenmitte,
länger, härter, und straffer. Von dem vorherrschend schön
silbergrau gefärbten Pelze heben sich blasser oder dunkler
rostbraunrote Streifen, die über den Rumpf schief von vorn und oben
nach hinten und unten verlaufen, lebhaft ab, um so mehr, als sie
auch auf Kehle und Brust als Gürtelbänder, auf den Beinen als
Ringbänder sich wiederholen. Die einzelnen Haare des Pelzes sind an
der Wurzel grau, hierauf lichtgelb und an der Spitze silbergrau,
die der Streifen aber hier blaßrostgelb. Die Pampaskatze findet sich in den Steppen Südamerikas,
von Patagonien an bis zur Magelhaensstraße herab, und ist
namentlich an den Ufern des Rio negro zu finden. Sie lebt in
unbewohnten Waldgegenden und Steppen, hier wie da hauptsächlich von
kleinen Nagern, die namentlich die Pampas in außerordentlicher
Menge bevölkern, sich ernährend.

		 

		Unter den altweltlichen Katzen geht uns die Wild- oder Waldkatze,
der Waldkater, Kuder, Baumreiter ( Felis
catus) am nächsten an, weil sie die einzige Art ihrer
Familie ist, die selbst in unserm Vaterlande noch nicht ausgerottet
wurde. Lange Zeit hat sie für die Stammart unserer Hauskatze
gegolten, und auch gegenwärtig wird sie von einzelnen
Naturforschern noch dafür gehalten, obwohl die genaueren
Beobachtungen und Untersuchungen diese Ansicht nicht zu stützen
vermögen. Die Wildkatze ist bedeutend größer und kräftiger als die
Hauskatze, ihr Kopf dicker, ihr Leib gedrungener und ihr Schwanz
merklich stärker, aber auch viel kürzer als bei der Hauskatze;
zudem unterscheiden sich beider Schwänze noch dadurch, daß der eine
von seiner Wurzel bis zum Ende gleichmäßig dick erscheint, der
andere aber von der Wurzel bis zur Spitze allmählich sich verdünnt.
Eine erwachsene Wildkatze erreicht ungefähr die Größe des Fuchses
und ist also um ein Drittel größer als die Hauskatze. Von dieser
unterscheidet sie sich auf den ersten Blick durch die stärkere
Behaarung, den reichlicheren Schnurrbart, den wilderen Blick und
das stärkere und schärfere Gebiß. Als besonderes Kennzeichen gilt
die schwarzgeringelte Rute und der gelblichweiße Fleck an der
Kehle.

		Die Körperlänge beträgt in der Regel 80, die Länge ihres
Schwanzes 30, die Höhe am Widerriste 35 bis 42 Zentimeter und ihr
Gewicht 8 bis 9 Kilogramm. Einzelne Kater werden unter besonders
günstigen Umständen noch größer. Der Pelz ist dicht und lang, beim
Männchen fahlgrau, bisweilen schwarzgrau gefärbt, beim Weibchen
gelblichgrau, das Gesicht rotgelb, das Ohr auf der Rückseite
rostgrau, inwendig gelblichweiß. Von der Stirn ziehen sich vier
gleichlaufende schwarze Streifen zwischen den Ohren [bookmark: page112] hindurch, von denen die
beiden mittleren auf dem Rücken sich fortsetzen und, nachdem sie
sich vereinigt haben, einen Mittelstreifen bilden, der längs des
Rückgrates und über die Oberseite des Schwanzes läuft. Von ihm
gehen auf beiden Seiten viele verwaschene Querstreifen aus, die
etwas dunkler als die andern sind und nach dem Bauche hinabziehen.
Letzterer ist gelblich, mit einigen schwarzen Flecken betüpfelt;
die Beine sind mit wenigen schwarzen Querstreifen gezeichnet, gegen
die Pfoten zu gelber, an der Innenseite der Hinterbeine gelblich
und ungefleckt. Der Schwanz trägt Ringe, die von der Wurzel nach
der Spitze hin dunkler werden.

		In der Weidmannssprache heißen die Augen der Wildkatze
Seher, die Ohren Lauscher, die Eckzähne Fänge, die Krallen Waffen, die Beine Läufe, die Füße Branten
(Pranken), der Schwanz Rute, Standarte
oder Lunte, das Fell Balg. Sie schnürt oder
schränkt, wenn sie geht, raubt oder reißt ihr
Wild, bäumt, wenn sie klettert,
tut Sprünge, frißt im Gegensatze zum Wilde, das äset, ranzt oder begehrt, wenn sie sich paart, bringt Junge, hat ein Lager usw.

		Noch heutzutage herbergt die Wildkatze in ganz Europa, mit
Ausnahme des höheren Nordens, namentlich Skandinaviens und
Rußlands, woselbst der Luchs sie vertritt. In Deutschland bewohnt
sie ständig, wennschon immer nur einzeln, alle waldreichen
Mittelgebirge, insbesondere den Harz, Thüringer-, Franken-,
Böhmer-, Hoch-, Oden- und Schwarzwald, das Erzgebirge, die Rhön,
die rheinischen und oberhessischen Gebirge, streift von hier aus,
von Wald zu Wald schweifend und unterwegs oft monatelang
verweilend, weit in das Flachland hinaus und kann demgemäß in
ausgedehnten Waldungen so ziemlich überall vorkommen, dürfte auch
viel öfter in ihnen sich einstellen, als man anzunehmen pflegt.
Weit häufiger als bei uns zu Lande trifft man sie im Süden, zumal
im Südosten Europas. In den bewaldeten Vorbergen der Alpen lebt sie
überall, und zwar in größerer Anzahl als in den Alpen selbst; in
Südungarn, Slawonien, Kroatien, Bosnien, Serbien, den
Donaufürstentümern und wahrscheinlich auch der europäischen Türkei
zählt sie zu den allbekannten Raubtieren. In Spanien ist sie noch
häufig, in Frankreich stellenweise wenigstens nicht seltener als
bei uns zu Lande; nicht einmal in Großbritannien hat man sie
ausrotten können. Soweit bis jetzt mit Sicherheit festgestellt ist,
reicht ihr Verbreitungskreis nicht weit über die Grenzen Europas
hinaus. Südlich vom Kaukasus ist sie noch in Grusien vorgekommen;
aus andern asiatischen Ländern erhielt man sie nicht. Dichte,
große, ausgedehnte Wälder, namentlich dunkle Nadelwälder, [bookmark: page113] bilden ihren
Aufenthalt; je einsamer ihr Gebiet ist, um so ständiger haust sie
in ihm. Felsreiche Waldgegenden zieht sie allen übrigen vor, weil
die Felsen ihr die sichersten Schlupfwinkel gewähren. Außerdem
bezieht sie Dachs- und Fuchsbauten oder große Höhlungen in starken
Bäumen, und in Ermangelung von derartigen Schlupfwinkeln schlägt
sie ihr Lager in Dickichten und auf trockenen Kaupen in Sümpfen und
Brüchen auf. Zu Bau geht sie besonders in der kühleren Jahreszeit,
während sie im Hochsommer, vorausgesetzt, daß sie nicht durch ihre
Jungen an eine Höhlung gebunden wird, um den sie peinigenden Flöhen
zu entrinnen, lieber ein freies Lager aufsucht oder auch nach
hohlen Bäumen sich zurückzieht.

		Nur während der Ranzzeit oder so lange die Jungen noch nicht
selbständig sind, lebt die Wildkatze in Gesellschaft, außerdem
stets einzeln. Auch die Jungen trennen sich bald von der Mutter, um
auf eigene Hand dem Wilde nachzustreben. »Ich erinnere mich nicht«,
schreibt mir Oberjägermeister von
Meyerinck, »gehört zu haben, daß man zwei Wildkatzen
zusammen gesehen hätte. Die Katze wandert, besonders wenn sie
trächtig geht, jedenfalls sehr weit umher. Mir sind zwei Fälle
bekannt, daß eine Wildkatze in der Gegend von Neuhaldensleben
gespürt wurde, und zwar erst im Frühjahr. Jedesmal in dem darauf
folgenden Winter wurden in verschiedenen benachbarten Revieren vier
Wildkatzen erlegt, ohne daß man von ihnen Kenntnis gehabt hatte.«
Bei diesen Wanderungen nimmt die Wildkatze so gut als
ausschließlich von Fuchs- und Dachsbauten Besitz, verschläft und
verträumt in ihnen den Tag und macht sich so weit weniger
bemerklich als der Fuchs, auf dessen Rechnung ihre Untaten nicht
selten gebracht werden. »In der Letzlinger Heide«, fährt
von Meyerinck fort, »wollte ein Förster
einen Fuchs ausgraben, den er im Bau ausgespürt zu haben glaubte,
obgleich ihm die Fährte eigentümlich vorgekommen war. Der
eingelassene Dachshund lag fest im Bau vor; man schlug endlich
durch und kam nach längerem Graben in der Tiefe von zwei Meter auf
den Hund und das Ende der Röhre. Als man aber mittels des
Fuchshakens Freund Reinecke herausholen wollte, kam eine weibliche
Wildkatze zum Vorschein, die stärker als ein Fuchs war.« Im Winter
verläßt sie nicht allzuselten den Wald und nimmt in
einzelnstehenden Gehöften Herberge; erst vor wenigen Jahren erlegte
der Lehrer Schach in Rußdorf bei
Krimmitzschau einen vollständig ausgewachsenen, sehr starken
Wildkater, der sich mehrere Tage lang in einer Scheuer dieses
Dorfes aufgehalten, aber noch wenig Schaden getan hatte. In Ungarn
soll sie, wie Lenz angibt, im Winter
vorzugsweise in Scheuern hausen.

		[bookmark: page114] Mit
Eintritt der Dämmerung tritt die Wildkatze ihre Jagdzüge an.
Ausgerüstet mit trefflichen Sinnen, vorsichtig und listig, unhörbar
sich anschleichend und geduldig lauernd, wird sie kleinerem und
mittelgroßem Getier sehr gefährlich. »Im scharfen Augen selbst bei
Nacht, zu welcher Zeit ihre Seher wie brennende Kohlen funkeln«,
sagt Dietrich aus dem Winckell, »in
ebenso scharfem Wittern (?) und im höchst leisen Vernehmen wird sie
von keinem Tier übertroffen«, im unbemerklichen Anschleichen,
beharrlichen Auflauern und sicheren Springen, füge ich hinzu, gewiß
auch nicht. »Wer kennt nicht«, so drückt sich entrüstet
Winckell aus, »das spitzbübische
Schleichen der zahmen Katze, wenn es ihr darauf ankommt, ein armes
Vögelchen zu erhaschen? Genau ebenso benimmt sich auch die
Wildkatze, wenn sie auf Beute ausgeht.« Mit der allen Katzen
eigenen List beschleicht sie den Vogel in seinem Nest, den Hasen in
seinem Lager und das Kaninchen vor seinem Bau, vielleicht auch das
Eichhörnchen auf dem Baume. Größeren Tieren springt sie auf den
Rücken und zerbeißt ihnen die Schlagadern des Halses. Nach einem
Fehlsprunge verfolgt sie das Tier nicht weiter, sondern sucht sich
lieber eine neue Beute auf: sie ist auch in dieser Hinsicht eine
echte Katze. Zum Glück für die Jagd besteht ihre gewöhnliche
Nahrung in Mäusen aller Art und in kleinen Vögeln. Wohl nur
zufällig macht sie sich an größere Tiere; aber sie soll tatsächlich
Reh- und Hirschkälber überfallen, ist auch für solche Beute noch
immer stark genug. An den Seen und Wildbächen lauert sie auch
Fischen und Wasservögeln auf und weiß solche mit großer
Geschicklichkeit zu erbeuten. Sehr schädlich wird sie in Gehegen,
am schädlichsten wohl in Fasanerien. Hier gelingt es ihr in kurzer
Zeit, die meisten Inwohner zu vernichten. In Hühnerställen und
Taubenschlägen günstig für sie gelegener Walddörfer macht sie
ebenfalls unliebsame Besuche. Im Verhältnis zu ihrer Größe ist die
Wildkatze überhaupt ein gefährliches Raubtier. Aus diesem Grunde
wird sie von den Jägern grimmig gehaßt und unerbittlich verfolgt;
denn kein Weidmann rechnet den Nutzen, den sie durch Vertilgung von
Mäusen bringt, ihr zugute. Wie viele von diesen schädlichen Tieren
sie vernichten mag, geht aus einer Angabe Tschudis hervor, der berichtet, daß man in dem
Magen einer Wildkatze die Überreste von 26 Mäusen gefunden hat. Die
Losung, die Zelebor vor den von
Wildkatzen bewohnten Bauen sammelte und untersuchte, enthielt
größtenteils Knochenübereste und Haare von Marder, Iltis, Hermelin
und Wiesel, Hamster, Ratte, Wasser-, Feld- und Waldmäusen,
Spitzmäusen und einige unbedeutende Reste von Eichhörnchen und
Waldvögeln. Kleine Säugetiere also bilden den Hauptteil der Beute
unseres Raubtiers, und da unter diesen die Mäuse häufiger sind als
alle übrigen, [bookmark: page115] erscheint es sehr fraglich, ob der Schaden,
den die Wildkatze verursacht, wirklich größer ist als der Nutzen,
den sie bringt. Der Weidmann, dessen Gehege sie plündert, wird
schwerlich jemals zu ihrem Beschützer werden; der Forstmann aber
oder der Landwirt hat wahrscheinlich alle Ursache, ihr dankbar zu
sein. Zelebor tritt mit Entschiedenheit
sogar in einer Jagdzeitung für sie in die Schranken, und ich
meinesteils schließe mich wenigstens bedingungsweise ihm an. Die
Wildkatze schadet, so glaube ich zusammenfassen zu dürfen, zuweilen
und nützt regelmäßig; sie vertilgt mehr schädliche Tiere als
nützliche und macht sich dadurch, zwar nicht um unsere Jagd, wohl
aber um unsere Wälder verdient.

		Die Zeit der Paarung der Wildkatze fällt in den Februar, der
Wurf in den April; die Tragzeit währt neun Wochen. In Gegenden, die
das Raubtier noch verhältnismäßig zahlreich bewohnt, soll, laut
Winckell, der Lärm, den die sich
paarenden Katzen verursachen und der durch den ewigen Zank der
Kater noch vermehrt wird, ebenso unausstehlich sein wie bei den
zahmen Katzen in Dörfern und Städten. Es scheint erwiesen, daß auch
Wild- und Hauskatzen sich paaren, obgleich beide nicht eben
freundschaftlich gegeneinander sich zu benehmen Pflegen. Freilich
ändert heftige Brunst auch in diesem Falle früher gehegte
Gesinnungen. In der Nähe von Hildesheim wurde, wie Niemeyer berichtet, Mitte der sechziger Jahre ein
Wildkater in einem Förstereigarten geschossen, zur Zeit, als die
Hauskatzen des Gehöfts ihre bekannte Paarungsmusik aufführten. Der
Förster versicherte, daß der Kater dem Geschrei der Hauskatzen
nachgegangen und sehr sorglos gegen die Umgebung gewesen sei. Auch
sind schon wiederholt Katzen erlegt worden, die wohl mit vollem
Recht als Blendlinge von beiden Arten angesprochen wurden. Die
tragende Wildkatze wählt sich einen verlassenen Dachs- oder
Fuchsbau, eine Felsenkluft oder auch einen hohlen Baum zum
Wochenbette und bringt hier fünf bis sechs Junge, die blind geboren
werden und jungen Hauskatzen ähneln, zur Welt. Wenn sie nicht mehr
säugen, werden sie von der Mutter sorgfältig mit Mäusen und
anderweitigen Nagern, Maulwürfen und Vögeln versehen. Nach kurzer
Zeit schon erklettern sie mit Vorliebe niedere oder höhere Bäume,
deren Aste später ihren Spiel- und Tummelplatz sowie ihre Zuflucht
bei herannahender Gefahr bilden. Einer solchen suchen sie in den
meisten Fällen einfach dadurch zu entgehen, daß sie sich auf dicken
Ästen niederdrücken und auf die Gleichfarbigkeit ihres Felles mit
diesen vertrauen. Es gehört ein sehr geübter Blick dazu, sie hier
zu entdecken; denn auch erwachsene Wildkatzen wissen, zumal im
Sommer, wenn das Laub die Baumkronen verdichtet, dem Späherauge des
Jägers sich in derselben Weise zu entziehen und bleiben, wie
Winckell sich [bookmark: page116] ausdrückt, »sicher unter zehn
Malen neunmal unentdeckt. Selbst wenn man sie am Baum hinauffahren
sieht, oder wenn der Hund sie unten verbellt, muß man jeden Ast von
allen Seiten recht genau und einzeln ins Auge fassen, will man sie
wahrnehmen«. Die Alte scheint ihre Jungen nicht zu verteidigen,
verläßt sie wenigstens beim Herannahen des Menschen, vor dem sie in
der Regel große Furcht zeigt. Dies dürfte aus folgendem Bericht von
Lenz hervorgehen: »Im Jahre 1856 ging
mein Zimmermann fünfhundert Schritte von meinem Hause an der
Südseite des Hermannsteins, wo wilde Kaninchen oft in Menge wohnen,
durch ein Dickicht und hörte in einem erweiterten Kaninchenbau
Stimmen, wie von kleinen Katzen. Er hatte wenige Tage zuvor solche
von mir zu haben gewünscht, und da ich keine besaß, so war er nun
froh, hier selbst ein Nestchen zu finden. Er grub nach und fand
drei Stück echter Wildkatzen von Rattengröße. Wie er sie in seinen
Ranzen gesteckt hatte und wegging, sah er die Alte in seiner Nähe
mit gespitzten Lauschern umherschleichen; sie ging aber ganz leise
und machte keine Miene, ihn anzugreifen; sie hatte die Größe eines
tüchtigen Hasen, die echte wilde Farbe, den kurzen, dicken Schwanz.
Ebenso waren die kleinen Kätzchen an ihrer Farbe und namentlich an
dem auffallend von dem der zahmen abweichenden Schwanze leicht als
echt zu erkennen. Merkwürdig genug war das angeborene wilde
Naturell dieser kleinen Bestien: sie kratzten, bissen und fauchten
mit entsetzlicher Bosheit. Vergeblich wurde alle mögliche Mühe
angewendet, sie zahm zu machen und gut zu verpflegen. Sie wollten
weder fressen noch saufen und ärgerten und tobten sich zu Tode.«
Dieselbe Beobachtung haben alle gemacht, die junge Wildkatzen
aufzuziehen versuchten. Es erfordert große Aufmerksamkeit und
Sorgfalt, bereits eingewöhnte Wildkatzen bei guter Gesundheit oder
am Leben zu erhalten, ungemein schwierig aber ist es, junge zum
Fressen zu bringen; denn man hat kein Mittel, sie zu zwingen.
Nehmen sie erst ein Mäuschen oder Vögelchen, so ist schon viel
erreicht. Beim Anblick eines Menschen gebärden sie sich zwar immer
noch wie unsinnig; wissen sie sich jedoch unbelauscht, so spielen
sie lustig nach Art ihrer Verwandten. Beim geringsten Geräusch
endet das Vergnügen, die Harmlosigkeit weicht dem Mißtrauen, und
dieses geht allgemach in den früheren Ingrimm über. »Die
dreieckigen Ohren seit- und rückwärts gelegt«, so schildert
Weinland sehr richtig, »mit einem
Gesichtsausdruck, den man am gelindesten mit .Niemandes Freund'
übersetzen kann, harren sie, knurrend und murrend, mitunter auch
schreiend auf ihrem Platze aus; die grüngelben Augen scheinen
Blitze versenden zu wollen, das Haar ist gesträubt und die Pranke
zum Schlage bereit.« Nach und nach gewöhnen sie sich an den
Pfleger, bleiben wenigstens [bookmark: page117] sitzen, wenn er sich ihnen nähert, fauchen nicht
mehr so greulich und lassen es schließlich, wenn auch in seltenen
Fällen, geschehen, daß man sie berührt und streichelt. Es kommt
eben alles darauf an, wie sie behandelt werden. Zelebor versichert, daß sogar alt gefangene
Wildkatzen sich zähmen lassen. Eine alte, mit ihren Jungen
gefangene Wildkatze nahm ein ihr von Zelebor untergeschobenes Kätzchen freundlich auf,
liebkoste es und ließ es mit ihren zwei größeren Jungen säugen.
Diese Waisenmutter wurde nach Verlauf einiger Wochen so zahm, daß
sie unter gemütlichem Schnurren zum Spielen mit Zelebors Hund sich
herbeiließ. Hinsichtlich ihrer Nahrung zeigen sich alte wie junge
Wildkatzen äußerst wählerisch. Mäuse und kleine Vögel bevorzugen
sie allem übrigen, Milch lecken sie ebenso gern wie Hauskatzen,
Pferdefleisch verschmähen sie hartnäckig; selbst bei
ausschließlicher Fütterung mit gutem Rindfleisch gehen sie bald
zugrunde. Die Schwierigkeit ihrer Pflege erklärt es, daß man ihr
nur sehr selten in einem Tiergarten begegnet und eher zehn
Leoparden oder Löwen als eine Wildkatze erwerben kann.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Wildkatzen ( Felis
silvestris) in Verteidigungsstellung



		Die Jagd der Wildkatze wird überall mit einer gewissen
Leidenschaft betrieben: handelt es sich doch darum, ein dem
Weidmann ungemein verhaßtes und dem Wilde schädliches Raubtier zu
erbeuten. Bei uns zu Lande erlegt man sie gewöhnlich auf
Treibjagden. »Sie läßt sich«, bemerkt von
Meyerinck noch, »sehr gut treiben und ist schneller bei den
Schützen als der Fuchs. Ich selber schoß eine sehr starke Wildkatze
im Harz bei Treiben auf Wildbret, und da es scharf gefroren hatte,
hörte ich sie, gleich nachdem die Treiber vorwärts gegangen waren,
im gefallenen Laube schon von fernher kommen, genau in derselben
Weise wie ein Fuchs, der ruhig trabt und hin und wieder stehen
bleibt, um nach dem Treiben zu horchen, sich nähert.« Im Winter,
nach einer Neue, wird sie abgespürt, bis zum Bau oder einem Baum
verfolgt, mit Hilfe des Hundes ausgetrieben oder festgemacht und
dann erlegt; außerdem kann man ihrer habhaft werden, indem man sie
durch Nachahmen des Geschreis einer Maus oder des Piepens eines
Vogels reizt. Winckell rät dem Jäger
an, vorsichtig mit ihr zu Werke zu gehen, einen zweiten Schuß nicht
zu sparen, falls der erste nicht sofort tötlich war, und ihr sich
nur dann zu nähern, wenn sie nicht mehr fort kann, ihr aber auch
jetzt noch mit einigen tüchtigen Hieben über die Nase den Garaus zu
machen, bevor man sich weiter mit ihr befaßt. Verwundete Wildkatzen
können, wenn man sie in die Enge treibt, sehr gefährlich werden.
»Nimm dich wohl in acht, Schütze«, so schildert Tschudi, »und faß die Bestie genau aufs Korn! Ist
sie bloß angeschossen, so fährt sie schnaubend und schäumend auf,
mit hochgekrümmtem [bookmark: page118] Rücken und gehobenem Schwänze naht sie zischend
dem Jäger, setzt sich wütend zur Wehr und springt auf den Menschen
los; ihre spitzen Krallen haut sie fest in das Fleisch, besonders
in die Brust, daß man sie fast nicht losreißen kann, und solche
Wunden heilen sehr schwer. Die Hunde fürchtet sie so wenig, daß
sie, ehe sie den Jäger gewahrt, oft freiwillig vom Baume
herunterkommt; es setzt dann fürchterliche Kämpfe ab. Die wütende
Katze haut mit ihrer Kralle oft Risse, zielt gern nach den Augen
des Hundes und verteidigt sich mit der hartnäckigsten Wut, solange
noch ein Funke ihres höchst zähen Lebens in ihr ist. So kämpfte im
Jura ein wilder Kater, auf dem Rücken liegend, siegreich gegen drei
Hunde, von denen er zweien die Tatzen tief in die Schnauzen gehauen
hatte, während er den dritten mit den Zähnen festgepackt hielt
  eine Verteidigung, zu der er den äußersten Mut und die
größte Gewandtheit bedurfte, und die gleichzeitig eine hohe
Klugheit verrät, da er nur so der Hundebisse sich erwehren konnte.
Ein starker Schuß des herbeieilenden Jägers, der die Bestie durch
und durch bohrte, errettete die schwer verwundeten Tiere, die sonst
sämtlich erlegen wären.«
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Wildkatze ( Felis
silvestris)



		Man kennt andere Jagdgeschichten dieses Tieres, die zum Teil ein
sehr trauriges Ende haben; ich will bloß ihrer zwei mitteilen. »Als
ich«, so sagt Hohberg, »anno 1640 zu
Parduwitz auf die Entenpirsch gegangen,
hat der Hund ungefähr im dicken Rohr eine wilde Kaz gewittert und
auf einen Baum hinaufgetrieben. Der Hund ist dann um den Baum
herumgegangen und hat die eine wilde Kaz gewittert und auf einen
Baum hinaufgetrieben, ein starker, bissiger Hund gewesen. Als ich
das mit großen Entenschroten geladene Rohr ergriff, den Anschlag
auf die Kaz genommen und sie herabschießen wollen, hat die Kaz
einen Sprung in das nächste Röhricht getan, der Hund aber ist der
Kazen nachgeeilt und hat sie ergriffen. Ich mochte im dicken
Gezausicht nicht schießen, nahm alsobald meinen Degen und stieg ins
Geröhricht, da ich den Hund mit der Kazen verwickelt funden und sie
auf der Erden durch und durchgespießet. Die Kaz, als sie sich
verwundet empfunden, ließ sie stracks von dem Hunde ab und schwung
sich, also durchstochen, mit so großer Furie an der Klingen gegen
meine Hand, daß ich selbige notwendig habe müssen fallen lassen.
Entzwischen aber ersah der von der Kazen befreyte Hund seinen
Vorteil, ergriff sie bei dem Genick und hielt sie so feste, daß ich
Zeit hatte, mit dem Fuß den Degen wieder aus der Kazen zu ziehen
und ihr folgends den Rest zu geben.«

		Nahe meiner Heimat heißt noch heutigen Tages eine Forstabteilung
die » wilde Katze«. Dieser Name
verdankt einer unglücklichen Jagdgeschichte seine Entstehung. Ein
Kreiser oder [bookmark: page119]
Waldläufer spürte eines Wintermorgens im frischgefallenen Schnee
eine Wildkatzenfährte und folgte ihr, erfreut über das ihm zuteil
gewordene Jagdglück und die in Aussicht stehende, damals noch
ziemlich bedeutende Auslösung. Die Fährte verlief bis zu einer
gewaltigen hohlen Buche, auf der das Tier aufgebäumt haben mußte.
Auf den Ästen war es nicht zu sehen, es mußte also irgendwo im
Innern des Baumes verborgen sein. Unser Kreiser machte sich
schußfertig und nimmt seinen Revierhammer hervor, um durch
Anklopfen mit demselben die Katze aus dem Baume zu vertreiben. Er
tut einige Schläge und ergreift flugs sein Gewehr, um die etwa sich
zeigende Katze sogleich beim Erscheinen mit einem wohlgezielten
Schusse zu empfangen. Vergeblich; sie erscheint nicht. Er muß noch
einmal anklopfen. Noch immer will sie sich nicht zeigen. Er klopft
also zum dritten Male; aber   noch hat er nicht das Gewehr zum
Anschlag erhoben, da sitzt ihm die Katze im Nacken, reißt ihm mit
ihren Tatzen im Nu die dicke Pelzmütze vom Kopfe und haut sich fest
in seinen Kopf ein, mit den Zähnen das Halstuch zerreißend. Dem
Überraschten entfällt das Gewehr; er vergißt fast, sich zu
verteidigen und sucht bloß Hals und Gesicht vor den wütenden Bissen
zu schützen. Dabei schreit er, laut um Hilfe rufend, seinem im
Walde befindlichen Sohne zu. Die Katze zerfleischt ihm die Hände,
zerbeißt ihm das Gesicht, zerreißt das Tuch; ängstlicher wird sein
Hilferufen, größer seine Angst. Da empfängt er einen grimmigen Biß
in den Hals und stürzt nieder. So findet ihn sein Sohn, die Katze
noch auf ihm, die Nackenmuskeln ihm zerreißend. Er versucht das
wütende Tier wegzureißen, nimmt seinen Hammer und schlägt auf die
Katze ein; sie faucht, beißt aber immer wieder auf ihr
Schlachtopfer los. Endlich trifft sie ein Hammerschlag auf den
Kopf, und sie erliegt. Der Lärm hat Vorübergehende herbeigezogen;
man bringt den Bewußtlosen nach Hause, verbindet ihn, so gut es
geht, und schickt nach einem Arzte. Inzwischen kommt der
Zerschundene wieder zu sich und erzählt in kurzen, gebrochenen
Sätzen seinen fürchterlichen Kampf. Der Arzt erscheint, und man
wendet alle Mittel an; noch an demselben Tage aber verscheidet der
Mann unter entsetzlichen Schmerzen.

		Von der eigentlichen Wildkatze sind die bloß verwilderten Hauskatzen wohl zu unterscheiden.
Solche trifft man nicht selten in unseren Waldungen an; sie
erreichen aber niemals die Größe der eigentlichen wilden, obwohl
sie unsere Hauskatzen um vieles übertreffen. In der Zeichnung und
an Bosheit und Wildheit ähneln sie durchaus der Wildkatze.

		 

		In felsigen Gegenden Ostsibiriens, der Tartarei und Mongolei
vertritt der Manul, die Steppenkatze
der Grenzkosaken Transbaikaliens [bookmark: page120] ( Felis Manul),
unsere in ganz Sibirien fehlende Wildkatze. Das Tier kommt dieser
an Größe annähernd gleich, ist jedoch niedriger gestellt als sie.
Südlich und östlich von den Wohngebieten des Manul tritt eine
andere Art der Gruppe auf, die Zwergkatze oder der Kueruck ( Felis
unata). Sie ähnelt unserer Hauskatze in der Gestalt, ist
aber merklich kleiner, nämlich nur 65 bis 70 Zentimeter lang, wovon
20 bis 23 Zentimeter auf den Schwanz zu rechnen sind. Ihre
Grundfärbung ist oberseits bräunlichfahlgrau, mehr oder weniger ins
Graue spielend, unterseits weiß, die Fleckung oben dunkelrostbraun,
unten braunschwarz. Ein bezeichnendes Merkmal bilden vier
Längsstreifen, von denen zwei über den Augen, zwei zwischen ihnen
zu beiden Seiten der Nase beginnen, und die sich gleichlaufend über
Stirn, Scheitel und Nacken ziehen.

		 

		Für mich unterliegt es keinem Zweifel, daß wir als die
Stammutter unserer Hauskatze die Falbkatze ( Felis
maniculata) zu bezeichnen haben. Rüppell entdeckte sie in Nubien auf der Westseite
des Nils bei Ambukol, in einer mir sehr wohlbekannten Wüstensteppe,
in der felsige Gegenden mit buschreichen abwechseln; spätere
Sammler haben sie im ganzen Sudan, in Habesch, im tiefsten Innern
Afrikas und ebenso in Palästina aufgefunden. Ihre Länge beträgt 50
Zentimeter, die des Schwanzes etwas über 25 Zentimeter. Dies sind
zwar nicht genau die Verhältnisse der Hauskatze, aber doch solche,
die denen unseres Hinz ziemlich nahekommen. Auch in ihrer Zeichnung
ähnelt die Falbkatze manchen Spielarten der Hauskatze. Ihr Pelz ist
oben mehr oder weniger fahlgelblich oder fahlgrau, auf dem
Hinterkopfe und der Rückenfirste rötlicher, an den Seiten heller,
am Bauche weißlich. Auf dem Rumpfe zeigen sich dunkle, schmale,
verwaschene Querbinden, die an den Beinen deutlich hervortreten, am
Oberkopfe und in dem Nacken acht schmälere Längsbinden. Gewisse
Teile des Pelzes sind auch noch mit einer feinschwarzen Sprenkelung
gezeichnet. Der Schwanz ist oben fahlgelb, unten weiß, endet in
eine schwarze Spitze und hat vor ihr drei breite schwarze
Ringe.

		Die Mumien und Abbildungen auf den Denkmälern in Theben und in anderen ägyptischen Ruinen stimmen
mit dieser Katzenart am meisten überein und scheinen zu beweisen,
daß sie es war, die bei den alten Ägyptern als Haustier gehalten
wurde. Vielleicht brachten die Priester das heilige Tier von
Meroe in Südnubien nach Ägypten; von
hier aus könnte sie nach Arabien und Syrien und später über
Griechenland oder Italien nach dem westlichen und nördlichen Europa
verbreitet worden sein, und in neuerer Zeit durch die wandernden
Europäer eine noch größere [bookmark: page121] Verbreitung erlangt haben. Für mich erhalten diese
Mutmaßungen besonderes Gewicht durch Beobachtungen, die ich auf
meinem letzten Jagdausfluge nach Habesch machte. Die Hauskatzen der
Jemenesen und der Araber der Westküste des Roten Meeres zeigen
nicht nur eine ganz ähnliche Färbung wie die Falbkatze, sondern
auch dieselbe Schlankheit und Schmächtigkeit, die diese vor ihren
Verwandten auszeichnet. Allerdings hat dort die Hauskatze nicht
dasselbe Los wie bei uns: ihre Herrschaft kümmert sich kaum um sie
und überläßt es auch ihr selbst, sich zu ernähren. Dies dürfte aber
schwerlich als Grund ihres schlechten Aussehens anzunehmen sein;
denn an Nahrung fehlt es einem Raubtiere in dortiger Gegend nicht.
Ich glaube, daß die Katze Nordostafrikas am treuesten sich ihre
ursprüngliche Gestalt erhalten hat.

		Besonderes Gewicht erhalten vorstehende Beobachtungen durch
Vergleichungen, die Dönitz an Schädeln
der Hauskatze und an den durch Schweinfurth aus dem Innern Afrikas mitgebrachten
Falbkatzenschädeln angestellt hat. Diese Vergleichungen haben
ergeben, daß letztere sich einzig und allein durch die dünneren
Knochen von denen der Hauskatze unterscheiden lassen. Die Dünne der
Knochen aber ist ein so bezeichnendes Merkmal wilder Tiere, daß man
den Schädel einer Wildkatze durch bloße Wägung von dem einer
Hauskatze bestimmt unterscheiden kann.

		Ich war eine Zeitlang im Besitze einer Falbkatze, habe mich aber
vergeblich bemüht, ihr nur einigermaßen die Wildheit abzugewöhnen,
die sie zeigte. Das Tier war in den Steppen Ostsudans alt gefangen
worden und wurde mir in einem Käfige gebracht, der schon durch
seine außerordentliche Festigkeit zeigte, daß man ein bedenkliches
Raubtier in ihm verwahre. Ich habe die Katze niemals aus diesem
Käfige nehmen dürfen, weil sie es überhaupt nicht gestattete, daß
man ihr irgendwie sich näherte. Außerordentlich wichtig zur
Begründung der Ansicht, daß die Falbkatze die Stammutter unserer
Hauskatze ist, sind Beobachtungen, die Schweinfurth im Lande der Njamnjam machte. Nach
mündlichen Mitteilungen des berühmten Reisenden kommt die Falbkatze
hier häufiger vor als in irgendeinem bis jetzt bekannten Teile
Afrikas, so daß man also das tiefe Innere des Erdteiles als das
eigentliche Vaterland oder den Kernpunkt des Verbreitungskreises
unseres Tieres ansehen muß. Die Njamnjam nun besitzen die Hauskatze
im eigentlichen Sinne des Wortes nicht: wohl aber dienen ihnen zu
gleichem Zwecke wie letztere halb- oder ganzgezähmte Falbkatzen,
die die Knaben einfangen, in der Nähe der Hütten anbinden und
binnen kurzer Zeit soweit zähmen, daß sie an die Wohnung sich
gewöhnen und in der Nähe derselben dem Fange der überaus
zahlreichen Mäuse mit Eifer obliegen.

		[bookmark: page122] »Die Katze«
( Felis maniculata domestica), sagt
Ebers in seiner ›Ägyptischen
Königstochter‹, einem Romane, der nach dem Urteil der maßgebenden
Altertumsforscher das Leben und Treiben der Bewohner Altägyptens in
unübertrefflicher Weise schildert, »war wohl das heiligste von den
vielen heiligen Tieren, die die Ägypter verehrten. Während andere
Tiere nur beziehungsweise vergöttert wurden, war die Katze allen
Untertanen der Pharaonen heilig. Herodot erzählt, daß die Ägypter, wenn ein Haus
brenne, nicht eher ans Löschen dächten, bis ihre Katze gerettet
sei, und daß sie die Haare als Zeichen der Trauer sich abschören,
wenn ihnen eine Katze stürbe. Wer eines der Tiere tötete, verfiel,
mochte er mit Wollen oder aus Versehen der Mörder desselben
geworden sein, unerbittlich dem Tode. Diodor war Augenzeuge, als die Ägypter einen
unglücklichen römischen Bürger, der eine Katze getötet hatte, des
Lebens beraubten, obgleich, um der gefürchteten Römer willen, von
seiten der Behörden alles mögliche geschah, um das Volk zu
beruhigen. Die Leichen der Katzen wurden kunstvoll mumifiziert und
beigesetzt; von den vielen einbalsamierten Tieren wurden keine
häufiger gefunden als die sorgfältig mit Leinenbinden umwickelten
mumifizierten Katzen.«

		Während die Katze bei den alten Ägyptern als heiliges Geschöpf
angesehen wurde, erschien sie (oder richtiger die Wildkatze,
beziehentlich der Luchs) den alten Deutschen als das Tier der
Freia, deren Wagen sie durch die Wolken zieht, und ging in der
späteren Zeit, nachdem die nüchternen Verkündiger des Christentums
die dichterischen Göttersagen unserer Vorfahren verwischt oder zu
wüstem Spuk umgestaltet hatten, allgemach in ein mehr oder weniger
gespenstiges Wesen über, das heutzutage noch im Aberglauben
fortlebt. Die Katze ist, laut Wuttke,
wahrsagend und hat Zauberkraft. Eine dreifarbige Katze schützt das
Haus vor Feuer und anderem Unglück, die Menschen vor dem Fieber,
löscht auch das Feuer, wenn man sie in dasselbe wirft und heißt
deshalb »Feuerkatze«. Wer sie ertränkt, hat kein Glück mehr oder
ist sieben Jahre lang unglücklich; wer sie totschlägt, hat
ebenfalls fernerhin kein Glück; wer sie schlägt, muß es von hinten
tun. Die Katze zieht Krankheiten an sich; ihre Leiche dagegen,
unter jemandes Türschwelle vergraben, bringt dem Hause Unglück.
Katzenfleisch ist gut gegen die Schwindsucht; wer aber ein
Katzenhaar verschluckt, bekommt diese, und wenn es ein kleines Kind
tut, wächst es nicht mehr. Schwarze Katzen dienen zum Geldzauber
und zum Unsichtbarmachen, zum Schutze des Feldes und des Gartens,
zur Heilung der Fallsucht und der Bräune, schwarze Kater
insbesondere zu unheimlichem Zauber. Erreichen sie das Alter von
sieben oder neun Jahren, so werden sie selbst zu Hexenwesen und
gehen am [bookmark: page123]
Walpurgistage zur Hexenversammlung oder bewachen unterirdische
Schätze. Wenn die Katze sich putzt oder einen krummen Buckel macht,
bedeutet es Gäste:

		»Wie die Katz auf dem Tritts des Tisches

Schnurrt und das Pfötchen sich leckt, auch Bart und Nacken sich
putzet,

Das bedeutet ja Fremde nach aller Vernünftigen Urteil«

		singt Voß. Fährt sie sich mit den
Pfoten über die Ohren, so kommt vornehmer Besuch; macht sie die
Hinterbeine lang, so kommt jemand mit einem Stecken; wen sie aber
ansieht, während sie sich wäscht, hat an demselben Tage noch eine
Tracht Prügel zu gewärtigen. Wenn eine Katze vor dem Hause schreit,
gibt es in demselben bald Zank oder Unheil, selbst Tod; wenn die
Katzen in einer Freitagsnacht sich zanken, geht es bald darauf auch
im Hause unfriedlich zu; wenn vor der Trauung eine Katze auf dem
Altar sitzt, wird die Ehe unglücklich. Die weiße Gespenstkatze, die
außen am Fenster schnurrt, zeigt einen binnen zwei Stunden
eintretenden Todesfall an. Nur hier und da urteilt man milder über
das zierliche Geschöpf, so in Süddeutschland und in den
Rheinlanden, wo man den Aberglauben hegt, daß ein Mädchen, das eine
glückliche Ehe haben will, die Katze, das Tier der Freia oder
Holda, gut füttern müsse,   eine Vorschrift, die auch ich
allen Mädchen und Hausfrauen bestens empfohlen haben will.

		Auch im Sprichworte spielt die Katze eine bedeutende Rolle:
»Falsch wie die Katze; einen Katzenbuckel machen; eine Katzenwäsche
halten; zusammen leben wie Hund und Katze; Katzen und Hexen fallen
immer auf die Füße; wie die Katze gehen um den heißen Brei; die
Katze in dem Sacke kaufen« usw., sind Belege dafür.

		Gegenwärtig findet sich die Katze mit Ausnahme des höchsten
Nordens und, laut Tschudi, des höchsten
Gürtels der Andes fast in allen Ländern, in denen der Mensch feste
Wohnsitze hat. In Europa trifft man sie überall; in Amerika wurde
sie schon bald nach Entdeckung dieses Erdteils verbreitet. Auch in
Asien und in Australien ist sie ziemlich häufig, weniger jedoch in
Afrika, zumal im Innern des Erdteils, wo sie in einzelnen Ländern
gänzlich fehlen soll. Je höher ein Volk steht, je bestimmter es
sich seßhaft gemacht hat, um so verbreiteter ist die Katze. In
Europa wird sie von Deutschen, Engländern und Franzosen am meisten
geschätzt und am besten gepflegt; in ganz Indien, China und Japan,
auch auf Java gehört sie zu den gewöhnlichen Haustieren; in China
dient sie, laut Huc, hier und da als
Uhr, indem man nach der Enge ihres Augensterns die Nähe des Mittags
beurteilt; in Ägypten genießt sie als Lieblingstier des Propheten
große Achtung, [bookmark: page124]
nimmt teil an Aufzügen, wird in Kairo auch öffentlich verpflegt, da
Vermächtnisse bestehen, deren Zinsen man zu ihrer Fütterung
verwendet; in Südamerika fehlt sie in dem höchsten Gürtel der
Andes, weil sie Kälte und dünne Lust nicht verträgt, verkümmert
auch, laut Hensel, hier und da »wie
jedes Haustier unter der Pflege des Brasilianers, der, ebenso wie
der Südamerikaner spanischer Abkunft, von Hause aus kein Tierfreund
ist und außerdem noch durch eine unüberwindliche Trägheit von jeder
Bemühung im Gebiet der Tierzucht abgehalten wird«, gedeiht aber in
Städten, wo es, wie in Frankreich, Sitte ist, sie in den Läden als
Feind der Ratten oder zum Staat zu halten, vortrefflich; auf
Neuseeland ist sie verwildert und wird gegenwärtig von den
Ansiedlern mit demselben Ingrimm gejagt wie ihre wildlebenden
Verwandten. Wo man sie in ihrem wahren Wert erkannt hat, verbreitet
man sie mehr und mehr. Manche Völkerschaften Asiens, z. B. die
Mandschu, treiben noch einen ziemlich bedeutenden Handel mit ihr.
Sie geben den Giljaken junge Kater, niemals aber Miezen, erhalten
sich somit immer ihre alten Absatzquellen offen. Die Käufer
tauschen solche Katzen mit Zobelfellen ein, und beide Teile machen
ein sehr gutes Geschäft. Heutzutage hat, laut Radde, die Bevölkerung des Amurlandes den Mandschu
neue Absatzquellen eröffnet, da die Menge der Ratten und Feldmäuse
in Häusern und Speichern den neuen Ansiedlern die Gegenwart der
Katze wünschenswert macht. Bei den wandernden und jagdtreibenden
Hirtenvölkern des südlichen Teils von Ostsibirien hat diese sich
noch nicht eingebürgert, fehlt auch im Lande der Urjänchen am
Kossogol und in dem der Darchaten an den Quellen des Jenissei. Erst
dort, wo die getauften Burjäten und Tungusen der cis- und
transbaikalischen Gauen nach und nach an einen beständigen
Wohnplatz sich gewöhnen und Ackerwirtschaft betreiben, wird sie ein
gewöhnliches Haustier. Den Priestern der Buddhalehre, die abwärts
am mittleren Onon ihre Ansiedelungen haben, ist sie ein lieber,
wohlgepflegter Hausgenosse. Ebenso begegnet man ihr in der
Aginskischen Steppe, wo das feste Haus meist an die Stelle der
leichtbeweglichen Jurte getreten ist, in den
russisch-transbaikalischen Besitzungen, soweit dieselben von einer
festsitzenden Bevölkerung bewohnt werden. Von den Dörfern im
Quellenlande des Amur gelangte sie in den Jahren 1857 und 1858 in
die Ansiedlungen im oberen und mittleren Lauf dieses Stromes,
während sie an der Mündung desselben, von der See aus eingeführt,
schon seit 1853 vorhanden war. Im Winter des Jahres 1858 fehlte sie
im Burejagebirge noch gänzlich, hielt jedoch am oberen Ende bereits
ihren Einzug. Auf Grönland kam sie mit den dänischen Frauen an und
verbreitete sich mit ihnen nach Süden und Norden [bookmark: page125] hin, so daß sie schon zu
Zeiten des Naturforschers Fabricius,
Ende des vorigen Jahrhunderts, in allen Ansiedlungen gefunden
wurde. So hat sie nach und nach Heimrecht fast auf der ganzen Erde
sich erworben, und erscheint überall als ein lebendes Zeugnis des
menschlichen Fortschritts, der Seßhaftigkeit, der beginnenden
Gesittung. Der Hund ist wahllos Allerwelts- und Allermenschentier,
die Katze Haustier im besten Sinne des Wortes; jener hat sich von
dem Zelte aus das feststehende Haus erobert, sie erst in diesem
sich eingebürgert und dem gesitteten Menschen angeschlossen.

		Gleichwohl bewahrt sie sich unter allen Umständen bis zu einem
gewissen Grade ihre Selbständigkeit und unterwirft sich dem
Menschen nur insoweit, als sie es für gut befindet. Je mehr dieser
sich mit ihr beschäftigt, um so treuere Anhänglichkeit gewinnt sie
an die Familie, je mehr man aber eine
Katze sich selbst überläßt, um so größer wird ihre Anhänglichkeit
an das Haus, in dem sie geboren wurde.
Der Mensch bestimmt immer den Grad der Zähmung und der Häuslichkeit
einer Katze. Wo sie sich selbst überlassen wird, kommt es nicht
selten vor, daß sie zur Zeit des Sommers ganz dem Hause entläuft
und in die Wälder sich begibt, in denen sie unter Umständen
vollständig verwildern kann. Bei Eintritt des Winters kehrt sie
gewöhnlich in ihre frühere Wohnung zurück und bringt dahin auch
ihre Jungen, die sie während ihres Sommeraufenthalts zur Welt
gebracht hat; doch kommt es, zumal in warmen Ländern, häufig genug
vor, daß sie, auch wenn sie zurückgekehrt ist, fast gar nicht mehr
um den Menschen sich kümmert.

		Unsere Hauskatze eignet sich vortrefflich, ihre ganze Familie
kennenzulernen, eben weil jedermann sie beobachten kann. Sie ist
ein außerordentlich schmuckes, reinliches, zierliches und anmutiges
Geschöpf, jede ihrer Bewegungen nett und angenehm, und ihre
Gewandtheit wahrhaft bewunderungswürdig. Sie geht gemessen und
tritt mit ihren Sammetpfötchen, deren Krallen sorgfältig eingezogen
sind, so leise auf, daß ihr Gang für den Menschen vollkommen
unhörbar wird. Bei jedem Schritt zeigt sich die Beweglichkeit, die
ihr eigentümlich ist, verbunden mit größter Anmut und Zierlichkeit.
Nur wenn sie von einem andern Tier verfolgt oder plötzlich
erschreckt wird, beschleunigt sie ihren Gang zu einem Lauf in
schnell hintereinander folgenden Sätzen oder Sprüngen, die sie
ziemlich rasch fördern und fast regelmäßig vor dem Verfolger
retten, weil sie klug jeden Schlupfwinkel zu benutzen oder jede
Höhe zu gewinnen weiß. Sie klettert durch Einhäkeln ihrer Krallen
leicht und geschickt an Bäumen und rauhen oder weichen Mauern empor
und ist imstande, mit einem einzigen Satz eine Höhe von zwei bis
drei Meter zu gewinnen. Im freien Feld [bookmark: page126] läuft sie nicht eben rasch,
wenigstens wird sie dort von jedem Hunde eingeholt. Ihre große
Gewandtheit zeigt sich namentlich bei Sprüngen, die sie freiwillig
oder gezwungen ausführen muß. Sie mag fallen wie sie will, immer
wird sie mit den Beinen den Boden erreichen und verhältnismäßig
sanft auf die weichen Ballen der Füße fallen. Das Schwimmen
versteht sie auch, macht aber von dieser Fertigkeit bloß dann
Gebrauch, wenn sie in die unangenehme Lage kommt, aus dem Wasser
sich retten zu müssen. Freiwillig geht sie niemals in das Wasser,
meidet sogar den Regen mit förmlicher Ängstlichkeit. Sie sitzt, wie
der Hund, auf dem Hinterteil und stützt sich vorn mit beiden Füßen;
im Schlaf rollt sie sich zusammen und legt sich auf eine Seite.
Dabei sucht sie gern eine weiche und warme Unterlage auf, kann es
aber nur selten vertragen, wenn sie auch bedeckt wird. Vor allem
andern benutzt sie das Heu zum Pfühl, wahrscheinlich, weil sie den
Duft desselben gut leiden mag.

		Bemerkenswert ist die Biegsamkeit der an und für sich rauhen
Stimme unserer Hauskatze. »Mauwend auff mancherley weyß, anderst so
sy etwas häuschend, anders so sy liebkosend, anderst so sy sich zu
streyt oder kampff stellend«, sagt schon Geßner sehr richtig. Der Hund ist nicht entfernt so
ausdrucksfähig wie die Katze. Ihr »Miau« ändert in der
verschiedensten Weise ab, wird bald kurz, bald lang, bald gedehnt,
bald abgebrochen hervorgestoßen und damit bittend, klagend,
verlangend, drohend; zu dem »Miau« treten aber auch noch andere
Laute unnennbarer Art hinzu, die unter Umständen sich vereinigen
können zu einem Lied,

		»...das Stein erweichen,

Menschen rasend machen kann«,

		weil nicht bloß miauende, sondern auch knurrende, kreischende
und dumpf brüllende Laute und das absonderliche, allen Katzen
eigentümliche Fauchen in ihm abwechseln.

		Unter den Sinnen der Katze sind Gefühl, Gesicht und Gehör die
ausgezeichnetsten. Am schlechtesten ist wohl der Geruch, wie man
sich leicht selbst überzeugen kann, wenn man einer Katze
irgendwelche Lieblingsnahrung so vorlegt, daß sie dieselbe nur
durch die Nase ermitteln kann. Sie naht sich dem Gegenstand und
wendet, wenn sie in seine nächste Nähe gekommen ist, den Kopf so
vielfach hin und her, daß man gleich an diesen Bewegungen sieht,
wie wenig der Geruchsinn sie leitet. Ist sie endlich nahe gekommen,
so benutzt sie ihre Schnurrhaare, die vortreffliche Tastwerkzeuge
sind, noch immer weit mehr als die Nase. Man muß ihr eine Maus, die
man in der Handhöhlung versteckt, schon nahe vorhalten, ehe sie
dieselbe riecht. Weit feiner ist ihr Gefühl. Die Schnurrhaare
zeigen dies am besten; denn man darf bloß ein einziges ganz [bookmark: page127] leise berühren,
so wird man sehen, wie die Katze augenblicklich zurückzuckt. Auch
in den weichen Pfoten besitzt sie Tastgefühl, obschon in
untergeordneterem Grade. Ausgezeichnet ist das Gesicht. Sie sieht
ebensogut bei Tage wie bei Nacht, ist fähig, bei verschiedenem
Licht ihren Augenstern passend einzurichten, d. h. ihn bei
großer Helligkeit so zu verkleinern und bei Dunkelheit so zu
vergrößern, daß ihr das Sinneswerkzeug jederzeit vortreffliche
Dienste leistet. Und doch steht unter allen Sinnen das Gehör
obenan.

		Das geistige Wesen der Katze wird gewöhnlich gänzlich verkannt.
Man betrachtet sie als ein treuloses, falsches, hinterlistiges
Tier, und glaubt, ihr niemals trauen zu dürfen. Viele Leute haben
einen unüberwindlichen Abscheu gegen sie und gebärden sich bei
ihrem Anblick wie nervenschwache Weiber oder ungezogene Kinder. In
der Regel vergleicht man sie mit dem Hund, mit dem sie gar nicht
verglichen werden darf, und gibt sich, weil man in ihr nicht gleich
dessen Eigenschaften findet, nicht weiter mit ihr ab, sondern
betrachtet sie schon von vornherein als ein Wesen, mit dem
überhaupt nichts zu machen ist. Ich habe die Katze von Jugend auf
mit Liebe beobachtet, und mich viel mit ihr beschäftigt, deshalb
neige ich mich der nachstehend wiedergegebenen Schilderung
Scheitlins zu: »Die Katze ist ein Tier
hoher Natur. Schon ihr Körperbau deutet auf Vortrefflichkeit. Sie
ist ein kleiner, netter Löwe, ein Tiger im verjüngten Maßstabe.
Alles an ihr ist einhellig gebaut, kein Teil zu groß oder zu klein;
darum fällt auch schon die kleinste Regelwidrigkeit an ihr auf.
Alles ist rund, am schönsten die Kopfform, was man auch am
entblößten Schädel wahrnehmen kann: kein Tierkopf ist schöner
geformt. Die Stirn hat den dichterischen Bogen, das ganze Gerippe
ist schön und deutet auf eine außerordentliche Beweglichkeit und
Gewandtheit zu wellenförmigen oder anmutigen Bewegungen. Ihre
Biegungen geschehen nicht im Zickzack oder Spitzwinkel, und ihre
Wendungen sind kaum sichtbar. Sie scheint keine Knochen zu haben
und nur aus leichtem Teig gebaut zu sein. Auch ihre
Sinnesfähigkeiten sind groß und passen ganz zum Körper. Wir
schätzen die Katzen gewöhnlich viel zu niedrig, weil wir ihre
Diebereien hassen, ihre Klauen fürchten, ihren Feind, den Hund,
hochschätzen und keine Gegensätze, wenn wir sie nicht in einer
Einheit auflösen, lieben können.«

		Richten wir nun unsere Aufmerksamkeit auf ihre Haupteigenheiten.
Zuvörderst fällt uns ihre Gewandtheit auf. Körper und Seele sind
gewandt, beide aus einem Guß. Wie gewandt dreht sie sich in der
Luft, wenn sie auch nur mit dem Rücken abwärts Wenige Fuß tief
fällt. Schon der geringe Widerstand der Luft [bookmark: page128] vermittelt ihr, wie bei den
Vögeln, die Möglichkeit der Drehung. Wie gewandt erhält sie sich
aus schmalen Kanten und Baumzweigen, selbst wenn diese kräftig
geschüttelt werden! Halb körperlich und halb geistig ist ihre Liebe
zur Reinlichkeit; sie leckt und Putzt sich immerdar. Alle ihre
Härchen vom Kopf bis zur Schwanzspitze sollen in vollkommener
Ordnung liegen; die Haare des Kopfes zu glätten und zu kämmen,
beleckt sie die Pfoten und streicht dann diese über den Kopf;
selbst die Schwanzspitze versäumt sie nicht. Den Unrat verbirgt
sie, verscharrt ihn in selbstgegrabene Erdlöcher. Hat eine Katze,
durch einen Hund erschreckt, ihre Haare gesträubt, so fängt sie an,
sobald sie sich in Sicherheit weiß, dieselben am ganzen Leibe
wieder in Ordnung zu bringen. Sie will auch das Fell rein haben.
Sie leckt sich allen Schmutz ab; sie ist des Schweines
Gegenteil.

		Sie hat körperlichen Höhesinn, der aber, weil er
Schwindelfreiheit und tüchtige Nerven erfordert, mit dem geistigen
verwandt ist. Sie kennt den Raum und die Entfernungen sowie die
geraden, schiefen und senkrechten Flächen genau; sie schaut, wenn
sie einen ungewohnten Sprung tun will, berechnend nach, vergleicht
dann ihre Kraft und Geschicklichkeit und prüft sich selbst. Sie
wagt ihn vielleicht lange nicht. Hat sie ihn einmal gemacht und ist
er gelungen, so ist er auf immer gemacht; gelang er nicht, so
versucht sie ihn später mit vorwärts geschrittener Kraft und
Geschicklichkeit wieder. Minder gut beurteilt sie die Zeit. Daß sie
die Mittagszeit kenne, weiß man wohl; denn sie kommt zur Stunde
heim. Allein wegen ihres freieren Lebens auf den Höhen und ihren
Nachtaugen bedarf sie mehr Raum- und Ort- als Zeit- und
Stundensinn. Es mangelt ihr nicht an Farbensinn, ihrem Gehör nicht
an Tonsinn. Sie kennt den Menschen an seiner Kleidung und an seiner
Stimme. Sie will zur Tür hinaus, wenn sie gerufen wird; sie hat ein
vorzügliches Ortsgedächtnis und übt es. In der ganzen
Nachbarschaft, in allen Häusern, Kammern, Kellern, unter allen
Dächern, aus allen Holz- und Heuböden zieht sie herum. Sie ist ein
völliges Ortstier, daher ihre bekannte Anhänglichkeit mehr ans Haus
als an die Bewohner. Sie zieht entweder nicht mit aus oder läuft
wieder ins alte Haus. Unbegreiflich ist es, daß sie, stundenweit in
einem Sack getragen, ihr Haus, ihre Heimat wiederfinden kann.

		Außerordentlich ist ihr Mut, selbst gegen die allergrößten Hunde
und Bullenbeißer, wie ungünstig ihr Verhältnis in bezug auf Größe
und Stärke sei. Sobald sie einen Hund wahrnimmt, krümmt sie den
Rücken in einem ganz bezeichnenden Bogen, dem Katzenbuckel. Ihre
Augen glühen Zorn oder plötzlich aufwallenden Mut nebst einer Art
Abscheu. Sie speit schon von fern gegen ihn; [bookmark: page129] sie will vielleicht
entweichen, fliehen; sie springt im Zimmer aufs Gesimse, auf den
Ofen oder will zur Tür hinaus. Hat sie aber Junge, so stürzt sie,
wenn er dem Neste nahe kommt, gräßlich auf ihn los, ist mit einem
Satz auf seinem Kopf und zerkratzt ihm die Augen, das Gesicht gar
jämmerlich. Geht unter dieser Zeit ein Hund sie an, so hebt sie die
Tatzen mit hervorgestreckten Klauen und weicht nicht. Hat sie noch
den Rücken frei, so ist sie getrost; denn die Seiten kann sie mit
ihren Hieben sichern; sie kann die Tatzen wie Hände gebrauchen. Es
können fünf und noch mehr Hunde kommen, sie ordentlich belagern und
gegen sie prallen, sie weicht nicht. Sie könnte mit einem Satz weit
über sie hinausspringen, aber sie weiß, daß sie alsdann verloren
sei; denn der Hund holte sie ein. Zieht dieser, ohne sie
angegriffen zu haben, sich endlich zurück, so bleibt sie oft ganz
ruhig sitzen, erwartet, wenn die Hunde wollen, noch zehn Angriffe
und hält alle aus. Andere ersehen den Vorteil und erklettern
schnell eine nahe Höhe. Dann sitzen sie droben und sehen in sich
gekauert und mit halbverschlossenem Auge auf die Feinde, als wenn
sie dächten, wer seinen sichern Schatz im Herzen trage, der könne
ins Spiel der niederen Welt ganz ruhig schauen. Sie weiß, daß der
Hund nicht klettern und nicht so hoch springen kann. Will aber der
Mensch sie erfassen, so klettert sie höher und entspringt; ihn
fürchtet sie mehr.

		In freiem Felde verfolgte Katzen kehren, wenn sie sich stark
fühlen, augenblicklich um und packen den Hund an. Erschrocken nimmt
nun dieser die Flucht. Manche Katzen springen aus unbedingtem Hasse
gegen alle Hunde, hängen sich am Kopfe fest und fahren ihnen mit
den Klauen immer in die Augen. Es gibt Katzen, die nur in der Küche
leben, nie in die Stube kommen. Diese lassen gewiß keinen Hund
einen Augenblick lang in der Küche; in dieser wollen sie Herren
sein!

		Zu ihrem Mute gehört ihre Rauflust, ihre große Neigung zu
Balgereien unter sich. Es geht dies schon aus ihrem Hange zum
Spielen und ihrem Mutwillen hervor: sie sind Nachtbuben. Zwar
schlagen sie sich auch bei Tage auf dem Dache herum, zerzupfen
einander gräßlich und rollen auch, mit einander sich windend und
kugelnd, über das Dach und durch die Luft auf die Straße herunter,
sich sogar in der Luft raufend; dennoch führen sie am meisten Krieg
in der Nacht, die Kater unter sich um der Weiber willen. Mancher
Kater kommt in gewissen Zeiten des Jahres beinahe alle Morgen mit
blutigem Kopfe und zerzaustem Kleide heim; dann scheint er
gewitzigt und daheim bleiben zu wollen, nicht lange aber; denn er
vergißt seine Wunden, so schnell als sie heilen, und fällt [bookmark: page130] dann in die
alte Sünde zurück. Der Kater lebt oft wochenlang außer dem Hause in
seiner grenzenlosen Freiheitssphäre: man hält ihn für verloren,
unerwartet kommt er wieder zum Vorschein. Die Miez hat viel mehr
Haussinn, Nestsinn, wie alle Tierarten. Nicht immer sind die Raufer
die stärksten, und nicht allemal sind die Kater die ärgsten
Raufbolde; es gibt auch weibliche Haudegen, wilde Weiber. Solche
rennen ohne Unterschied nach, fürchten die stärksten Kater nicht,
fordern alle mit Worten und Tadel heraus und machen sich allen der
ganzen, langen Straße furchtbar, soweit man von Dach zu Dach, ohne
die Straße überschreiten zu müssen, kommen kann.

		Mit ihrem Mute ist ihre Unerschrockenheit und Gegenwart des
Geistes vorhanden. Man kann sie nicht, so wie den Hund oder das
Pferd, erschrecken, sondern nur verscheuchen. Diese haben mehr
Einsicht, die Katze hat mehr Mut; man kann sie nicht stutzig
machen, nicht in Verwunderung setzen. Man spricht viel von ihrer
Schlauheit und List: mit Recht: listig harrt sie totenstill vor dem
Mauseloche, listig macht sie sich klein, harrt lange, schon funkeln
  das Mäuschen ist erst halb heraus   ihre Augen und noch
hält sie an. Sie ist Meister über sich, wie alle Listigen, und
kennt den richtigen Augenblick.

		Gefühl, Stolz, Eitelkeit hat sie nur in schwachem Grade; sie ist
ja kein Geselligkeits-, sondern ein Einsamkeitswesen; sie freut
sich keines Sieges und schämt sich auch nie. Wenn sie sich einer
Sünde bewußt ist, fürchtet sie einzig die Strafe. Ist sie derb
ausgeschalten und geprügelt worden, so schüttelt sie den Pelz und
  kommt nach wenigen Minuten unbehelligt wieder. Doch fühlt
sie sich nicht wenig geschmeichelt, wenn man sie nach ihrem ersten
Jagdmusterstücke auf eine Maus, die sie in die Stube bringt und vor
die Augen der Leute legt, herzlich lobt. Sie kommt dann auch
künftighin mit der Beute in die Stube und zeigt ihre große Kunst
jedesmal an.

		Man spricht von ihrer Schmeichelei und Falschheit, wohl gar von
Rachsucht, doch viel zu viel. Gefällt ihr jemand vorzugsweise, denn
sie kann sehr lieben und sehr hassen, so drückt sie sich oft mit
der Wange und den Flanken an Wange und Seiten desselben, kost auf
jede Weise, springt am frühen Morgen auf sein Bett, legt sich ihm
so nahe wie möglich und küßt ihn. Manchen Katzen ist freilich nicht
immer ganz zu trauen. Sie beißen und kratzen oft, wenn man es sich
gar nicht vermutet. Allein in den meisten Fällen beruht ein solches
Betragen nur oft auf Notwehr, weil man sie ja doch auch gar oft
falsch und hinterrücks plagt. Allerdings tut der Hund solches
nicht, der Hund aber ist ein guter Narr. Wir [bookmark: page131] dürfen die Ungutmütigen doch
nicht geradezu falsch nennen. Eigentlich falsche Katzen sind
seltene Ausnahmen, deren es auch unter den Hunden gibt, wenn schon
allerdings noch viel seltener. »Falscher Hund« ist doch für den
Mann, wie »falsche Katze« für das Weib eine Art Sprichwort. Was den
Menschen falsch macht, das macht auch die vollkommeneren Tiere
falsch.

		Ihre Liebeszeit ist interessant. Der Kater ist alsdann wild, die
Weiber, die ihn aufsuchen, sitzen um ihn herum; er in der Mitte
brummt seinen tiefen Baß hinzu, die Weiber singen Tenor, Alt,
Diskant und alle möglichen Stimmen. Das Konzert wird immer wilder.
Zwischeninnen schlagen sie einander die Fäuste ins Gesicht, und
eben die Weiber, die ihn doch aufgesucht haben, wollen keineswegs,
daß er sich ihnen nahe. Er muß alles erkämpfen. In mondhellen
Nächten lärmen sie ärger als die wildesten Nachtbuben.

		Die Paarung der Hauskatze erfolgt gewöhnlich zweimal im Jahre,
zuerst Ende Februar oder Anfang März, das zweite Mal zu Anfang
Juni. Fünfundfünfzig Tage nach der Paarung wirft sie fünf bis sechs
Junge, die blind geboren werden und erst am neunten Tage sehen
lernen. Gewöhnlich erfolgt der erste Wurf Ende April oder Anfang
Mai, der zweite Anfang August. Die Mutter sucht vorher immer einen
verborgenen Ort auf, meist den Heuboden oder nicht gebrauchte
Betten, und hält ihre Jungen so lange als möglich verborgen,
namentlich aber vor dem Kater, der dieselben auffrißt, wenn er sie
entdeckt. Merkt sie Gefahr, so trägt sie die Tierchen im Maule nach
einem anderen Orte; raubt man ihr die geliebten Kleinen, so sucht
sie lange umher, in der Hoffnung, sie wieder aufzufinden. »Einmal«,
so schreibt mir ein Freund der Katze, »hatten wir alle Jungen
unserer Mieze zu einem Tagelöhner gegeben, der wohl an tausend
Schritte von unserem Hause entfernt wohnte. Am anderen Morgen
befanden sich alle Jungen wieder auf dem alten Platze im Haufe.
Mieze war mit ihnen durch den oberen Fensterflügel des fremden
Hauses auf die Straße gesprungen, hatte mit der Last im Maule den
reißenden Bach überschritten und sich durch ein Fenster unseres
Hauses Eingang zu verschaffen gewußt. So geschah es noch zweimal,
obgleich wir die Jungen jedesmal an einen anderen Ort gebracht
hatten.« Die jungen Kätzchen sind außerordentlich hübsche, schmucke
Tierchen. »Ihre erste Stimme«, bemerkt Scheitlein noch, »ist auffallend zart; sie deutet
auf sehr viel Kindisches. Sehr unruhig, wie sie sind, kriechen sie
zuweilen noch blind aus dem Neste. Die Mutter holt sie wieder
herein. Wenn nur ein Äuglein geöffnet ist, ist ihres Bleibens nicht
mehr, und sie kriechen überall in der Nähe herum, immer miauend.
Sogleich fangen sie mit allem Rollenden, [bookmark: page132] Laufenden, Schleichenden,
Flatternden zu tändeln an; es ist der erste Anfang des Triebes,
Mäuse und Vögel zu fangen. Sie spielen mit dem stets wedelnden
Schwanze der Mutter und mit ihrem eigenen, wenn er so lang
gewachsen, daß die Vorderpfote sein Ende erreichen kann; sie beißen
auch hinein und merken zuerst nicht, daß er auch noch zu ihrem
Körper, auch noch zu ihnen gehöre, sowie das Menschenkind in die
zum Munde heraufgehobenen Zehen beißt, weil es sie für etwas
Fremdes hält. Sie machen die sonderbarsten Sprünge und die
artigsten Wendungen. Ihr Tun und Spielen, in dem sie sich wie
Kinder und als Kinder selbst unaussprechlich wohlgefallen, kann sie
und die ihnen wohlwollenden Menschen stundenlang beschäftigen.
Sobald ihre Augen aufgetan sind, können sie auch Gutes und Böses,
d. h. Freund und Feind, unterscheiden. Geht ein Hund sie
bellend an, so machen sie schon einen Buckel und speien ihn an. Sie
werden als kleine Löwen geboren.«

		Der Mutter Liebe zu den Jungen ist großartig. Sie bereitet den
noch ungeborenen ein Nest und trägt sie augenblicklich von einem
Orte zum anderen, sowie sie Gefahr für sie fürchtet; dabei faßt sie
zart nur mit den Lippen ihre Haut im Genicke an und trägt sie so
sanft dahin, daß die Miezchen davon kaum etwas merken. Während sie
säugt, verläßt sie die Kinder bloß, um für sich und sie Nahrung zu
holen. Wenn sich einer säugenden Katze ein fremder Hund oder eine
andere Katze nähert, geht sie mit der größten Wut auf den
Störenfried los, und selbst ihren Herrn läßt sie nicht gern ihre
niedlichen Kinderchen berühren. Dagegen zeigt sie zu derselben Zeit
gegen andere Tiere ein Mitleiden, das ihr alle Ehre macht. Man
kennt vielfache Beispiele, daß säugende Katzen kleine Hündchen,
Füchschen, Kaninchen, Häschen, Eichhörnchen, Ratten, ja sogar Mäuse
säugten und großzogen, und ich selbst habe als Knabe mit meiner
Katze derartige Versuche gemacht und bestätigt gefunden. Einer jung
von mir aufgezogenen Katze brachte ich, als sie das erstemal Junge
geworfen hatte, ein noch blindes Eichhörnchen, das einzige
überlebende von dem ganzen Wurfe, den wir hatten großziehen wollen.
Die übrigen Geschwister des kleinen Nagers waren unter unserer
Pflege gestorben, und deshalb beschlossen wir, zu versuchen, ob
nicht unsere Katze sich der Waise annehmen werde. Und sie erfüllte
das in sie gesetzte Vertrauen. Mit Zärtlichkeit nahm sie das fremde
Kind unter ihre eigenen auf, nährte und wärmte es aufs beste und
behandelte es gleich vom Anfange an mit wahrhaft mütterlicher
Hingebung. Das Eichhörnchen gedieh mit seinen Stiefbrüdern
vortrefflich und blieb, nachdem diese schon weggegeben waren, noch
bei seiner Pflegemutter. Nunmehr schien diese das Geschöpf mit
doppelter Liebe anzusehen. Es bildete sich ein Verhältnis aus, so
innig, als es [bookmark: page133] nur immer sein konnte. Mutter und Pflegekind
verstanden sich vollkommen, die Katze rief nach Katzenart,
Eichhörnchen antwortete mit Knurren. Bald lief es seiner Pflegerin
durch das ganze Haus und später auch in den Garten nach. Dem
natürlichen Triebe folgend, erkletterte das Eichhörnchen leicht und
gewandt einen Baum, die Katze blinzelte nach ihm empor,
augenscheinlich höchst verwundert über die bereits so frühzeitig
ausgebildete Geschicklichkeit des Grünschnabels und kratzte wohl
auch schwerfällig hinter ihm drein. Beide Tiere spielten
miteinander, und wenn auch Hörnchen sich etwas täppisch benahm, der
gegenseitigen Zärtlichkeit tat dies keinen Eintrag, und die
geduldige Mutter wurde nicht müde, immer von neuem wieder das Spiel
zu beginnen. Leider verlor das Hörnchen durch einen unglücklichen
Zufall bald sein Leben. Die Katze aber säugte später junge
Kaninchen, Ratten, junge Hunde groß, und Nachkommen von ihr zeigten
sich der trefflichen Mutter vollkommen würdig, indem sie ebenfalls
zu Pflegerinnen anderer verwaister Geschöpfe sich hergaben. Wenn
es, meine ich, ein Tier gibt, bei dem sich das, was wir Mutterliebe
nennen, in der unverkennbarsten Weise bekundet, so ist es die
Katze. Keine Menschenmutter kann mit größerer Zärtlichkeit und
Hingebung der Pflege ihrer Kinderchen sich widmen als die Katze. In
jeder Bewegung, in jedem Laute der Stimme, in dem ganzen Gebaren
gibt sich Innigkeit, Sorgsamkeit, Liebe und Rücksichtnahme nicht
allein auf die Bedürfnisse, sondern auch auf die Wünsche der
Kinderchen kund. So lange diese klein und unbehilflich sind,
beschäftigt sich die Alte hauptsächlich nur mit ihrer Ernährung und
Reinigung. Behutsam nähert sie sich dem Lager, vorsichtig setzt sie
ihre Füße zwischen die krabbelnde Gesellschaft, leckend holt sie
eines der Kätzchen nach dem anderen herbei, um es an das Gesäuge zu
bringen, ununterbrochen bestrebt sie sich, jedes Härchen glatt zu
legen, Augen und Ohren, selbst den After rein zu halten. Noch
äußert sich ihre Liebe ohne Laute: sie liegt stumm neben den
Kleinen, spinnt höchstens dann und wann, gleichsam um sich die
Zeit, die sie den Kinderchen widmen muß, zu kürzen. Scheint es ihr
nötig zu sein, das Lager zu wechseln, so faßt sie eines der
Kätzchen mit zartester Behutsamkeit an dem faltigen Felle der
Genickgegend, mehr mit den Lippen als mit den scharfen Zähnen
zugreifend, und trägt es, ohne daß ihm auch nur Unbehagen erwächst,
einem ihr sicherer dünkenden Orte zu, die Geschwister eilig
nachholend. Ist sie sich der Freundlichkeit ihres Herrn bewußt, so
läßt sie es gern geschehen, wenn dieser sie bei solcher Umlegung
der Jungen unterstützt, fügt sich seinem Ermessen oder geht,
bittend miauend, ihm voraus, um das ihr erwünschte Plätzchen zu
zeigen. Die Jungen wachsen heran, und die [bookmark: page134] Mutter ändert im vollsten
Einklange mit dem fortschreitenden Wachstume allgemach ihr Benehmen
gegen sie. Sobald die Äuglein der Kleinen sich geöffnet haben,
beginnt der Unterricht. Noch starren diese Äuglein blöde ins Weite;
aber bald richten sie sich entschieden auf einen Gegenstand: die
ernährende Mutter. Sie beginnt jetzt, mit ihren Sprößlingen zu
reden. Ihre sonst nicht eben angenehm ins Ohr fallende Stimme
gewinnt einen Wohlklang, den man ihr nie zugetraut hätte; das
»Miau« verwandelt sich in ein »Mie«, in der alle Zärtlichkeit, alle
Hingebung, alle Liebe einer Mutter liegt; aus dem sonst
Zufriedenheit und Wohlbehagen, oder auch Bitte ausdrückenden »Murr«
wird ein Laut, so sanft, so sprechend, daß man ihn verstehen muß
als den Ausdruck der innigsten Herzensliebe zu der Kinderschar.
Bald auch lernt diese begreifen, was der sanfte Anruf sagen will:
sie lauscht, sie achtet auf denselben und kommt schwerfällig, mehr
humpelnd als gehend, herbeigekrochen, wenn die Mutter ihn vernehmen
läßt. Die ungefügen Glieder werden gelenker, Muskeln, Sehnen und
Knochen fügen sich allgemach dem erwachenden und rasch erstarkenden
Willen: ein dritter Abschnitt des Kinderlebens, die Spielzeit der
Katze beginnt. Diese Spielseligkeit der Katze macht sich schon in
frühester Jugend bemerklich, und die Alte tut ihrerseits alles, sie
zu unterstützen. Sie wird zum Kinde mit Kindern, aus Liebe zu
ihnen, genau ebenso, wie die Menschenmutter sich herbeiläßt, mit
ihren Sprößlingen zu tändeln. Mit scheinbarem Ernste sitzt sie
mitten unter den Kätzchen, bewegt aber bedeutsam den Schwanz. Die
Kleinen verstehen zwar diese Sprache ohne Worte noch nicht, werden
aber gereizt durch die Bewegung. Ihre Äuglein gewinnen Ausdruck,
ihre Ohren strecken sich. Plump täppisch häkelt das eine und andere
nach der sich bewegenden Schwanzspitze; dieses kommt von vorn,
jenes von hinten herbei, eines versucht über den Rücken
wegzuklettern und schlägt einen Purzelbaum, ein anderes hat eine
Bewegung der Ohren der Mutter erspäht und macht sich damit zu
schaffen, ein fünftes liegt noch unachtsam am Gesäuge. Die
gefällige Alte läßt, mit mancher Menschenmutter zu empfehlender
Seelenruhe, alles über sich ergehen. Kein Laut des Unwillens,
höchstens gemütliches Spinnen macht sich hörbar. Solange noch eines
der Jungen saugt, wird es verständnisvoll bevorzugt; sobald aber
auch dieses sich genügt hat, sucht sie selbst die kindischen
Possen, zu denen bisher nur die sich bewegende Schwanzspitze
aufforderte, nach Kräften zu unterstützen. Ihre wundervolle
Beweglichkeit und Gewandtheit zugunsten der täppischen Kleinen
beschränkend, ordnet und regelt nun sie das bis jetzt ziellos
gewesene Spiel. Bald liegt sie auf dem Rücken und spielt mit
Vorder- und Hinterfüßen, die Jungen wie Fangbälle [bookmark: page135] umherwerfend; bald sitzt
sie mitten unter der sich balgenden Gesellschaft, stürzt mit einem
Tatzenschlag das eine Junge um, häkelt das andere zu sich heran,
und lehrt durch unfehlbare Griffe der trotz aller Unruhe achtsamen
Kinderschar sachgemäßen Gebrauch der krallenbewehrten Pranken; bald
wieder erhebt sie sich, rennt eiligen Laufes eine Strecke weit weg
und lockt dadurch das Völkchen nach sich, offenbar in der Absicht,
ihm Gelenkigkeit und Behendigkeit beizubringen. Nach wenigen
Lehrstunden haben die Kätzchen überraschende Fortschritte gemacht.
Von ihren gespreizten Stellungen, ihrem wankenden Gange, ihren
täppischen Bewegungen ist wenig mehr zu bemerken. Im Häkeln mit den
Pfötchen, im Fangen sich bewegender Gegenstände bekunden sie
bereits merkliches Geschick. Nur das Klettern verursacht noch Mühe,
wird jedoch in fortgesetztem Spiele binnen kurzem ebenfalls
erlernt. Nunmehr scheint der Alten die Zeit gekommen zu sein, auch
das in den Kinderchen noch schlummernde Raubtier zu wecken. Anstatt
des Spielzeuges, zu dem jeder leicht bewegliche Gegenstand dienen
muß, anstatt der Steinchen, Kugeln, Wollflecken, Papierfetzen und
dergleichen, bringt sie eine von ihr gefangene, noch lebende und
möglich wenig verletzte Maus oder ein erbeutetes, mit derselben
Vorsicht behandeltes Vögelchen, nötigenfalls eine Heuschrecke, in
das Kinderzimmer. Allgemeines Erstaunen der kleinen Gesellschaft,
doch nur einen Augenblick. Bald regt sich die Spielsucht mächtig,
kurz darauf auch die Raublust. Solcher Gegenstand ist denn doch zu
verlockend für das bereits wohlgeübte Raubzeug. Er bewegt sich
nicht bloß, sondern leistet auch Widerstand. Hier muß derb
zugegriffen und festgehalten werden: soviel ergibt sich schon bei
den ersten Versuchen; denn die Maus entschlüpfte Murnerchen, der
sie doch sicher gefaßt zu haben vermeinte, überraschend schnell und
konnte nur durch die achtsame Mutter an ihrer Flucht gehindert
werden. Der nächste Fangversuch fällt schon besser aus, bringt aber
einen empfindlichen Biß ein: Miezchen schüttelt bedenklich das
verletzte Pfötchen. Doch schon hat Hinzchen die Unbill gerächt und
den Nager so fest gepackt, daß kein Entrinnen mehr möglich: das
Raubtier ist fertig geworden.

		Gewöhnlich nimmt man an, daß die Katze nicht erziehungsfähig
sei, tut ihr damit aber großes Unrecht. Sie bekundet, wenn sie gut
und verständig behandelt worden ist, innige Zuneigung zu dem
Menschen. Es gibt Katzen, und ich kannte selbst solche, die schon
mehrere Male mit ihren bezüglichen Herrschaften von einer Wohnung
in die andere gezogen sind, ohne daß es ihnen eingefallen wäre,
nach dem alten Hause zurückzukehren. Andere Katzen kommen, sobald
sie ihren Herrn von weitem sehen, augenblicklich zu demselben
heran, schmeicheln und liebkosen ihm, spinnen [bookmark: page136] vertraulich und suchen ihm auf
alle Weise ihre Zuneigung an den Tag zu legen. Sie unterscheiden
dabei sehr wohl zwischen ihnen bekannten und fremden Personen und
lassen sich von ersteren, zumal von Kindern, unglaublich viel
gefallen, freilich nicht so viel wie alle Hunde, aber doch
ebensoviel wie manche. Andere Katzen begleiten ihre Herrschaft in
sehr artiger Weise bei Spaziergängen durch Hof und Garten, Feld und
Wald: ich selbst kannte zwei Kater, die sogar den Gästen ihrer
Gebieterin in höchst liebenswürdiger Weise das Geleit gaben, zehn
bis fünfzehn Minuten weit mitgingen, dann aber mit Schmeicheln und
wohlwollendem Schnurren Abschied nahmen und zurückkehrten. Katzen
befreunden sich aber auch mit Tieren. Man kennt viele Beispiele von
den innigsten Freundschaften zwischen Hunden und Katzen, die dem
lieben Sprichworte gänzlich widersprechen. Von einer Katze wird
erzählt, daß sie es sehr gern gehabt habe, wenn sie ihr Freund, der
Hund, im Maule in der Stube hin und her trug; von anderen weiß man,
daß sie bei Beißereien unter Hunden ihren Freunden nach Kräften
beistanden, und ebenso auch, daß sie von den Hunden bei
Katzenbalgereien geschützt wurden.

		Manche Katzen liefern außerordentliche Beweise ihrer Klugheit.
Solche von echten Vogelliebhabern werden nicht selten soweit
gebracht, daß sie den gefiederten Freunden ihres Herrn nicht das
geringste zu Leide tun. Giebel
beobachtete, daß sein schöner Kater, Peter genannt, eine Bachstelze, die genannter
Naturforscher im Zimmer hielt, wiederholt mit dem Maule aus dem
Hofe zurückbrachte, wenn der Vogel seine Freiheit gesucht hatte,
  natürlich ohne ihm irgendwie zu schaden. Ein ganz gleiches
Beispiel ist mir aus meinem Heimatdorfe bekannt geworden. Dort
brachte die Katze eines Vogelfreundes zur größten Freude ihres
Herrn diesem ein seit mehreren Tagen schmerzlich vermißtes
Rotkehlchen zurück, das sie also nicht nur erkannt, sondern auch
gleich in der Absicht gefangen hatte, ihrem Gebieter dadurch eine
Freude zu bereiten!

		Es gibt noch weitere Belege für den Verstand dieses
vortrefflichen Tieres. Unsere Hauskatze hatte in dem schönen Mai
des Jahres 1859 vier allerliebste Junge auf dem Heuboden geworfen
und dort sorgfältig vor aller Augen verborgen. Trotz der größten
Mühe konnte das Wochenbett erst nach zehn bis zwölf Tagen entdeckt
werden. Als dies aber einmal geschehen war, gab sich Miez auch
weiter gar keine Mühe, ihre Kinder zu verstecken. So mochten
ungefähr drei oder vier Wochen hingegangen sein, da erscheint sie
Plötzlich bei meiner Mutter, schmeichelt und bittet, ruft und läuft
nach der Türe, als wolle sie den Weg weisen. Meine Eltern folgen
ihr nach, sie springt erfreut über den Hof weg, [bookmark: page137] verschwindet aus dem
Heuboden, kommt über der Treppe zum Vorschein, wirft von oben herab
ein junges Kätzchen auf ein Heubündel, das unten liegt, springt ihm
nach und trägt es bis zu meiner Mutter hin, zu deren Füßen sie es
niederlegt. Das Kätzchen wird freundlich auf- und angenommen und
geliebkost. Mittlerweile ist die Katze wieder auf dem Heuboden
angelangt, wirft ein zweites ihrer Kinder in gleicher Weise herab,
trägt es aber bloß einige Schritte weit und ruft und schreit, als
verlange sie, daß man es von dort abhole. Diese Bitte wird gewährt,
und jetzt wirft die faule Mutter ihre beiden anderen Kinder noch
herab, ohne aber nur im geringsten mit deren Fortschaffung sich zu
befassen, und erst als ihr ganz entschieden bedeutet wird, daß man
die Kleinen liegen lasse, entschließt sie sich, dieselben
fortzuschleppen. Wie sich ergab, hatte die Katze fast gar keine
Milch mehr, und klug genug, wie sie war, sann sie deshalb daraus,
diesem Übelstande so gut als möglich abzuhelfen, brachte also ihr
ganzes Kindernest jetzt zu ihrem Brotherrn.

		Dieselbe Katze bekundete eine Anhänglichkeit an meinen Vater,
das von der des treuesten Hundes nicht hätte übertroffen werden
können. Sie wußte, daß sie dieses ausgezeichneten Tierkenners und
Tierfreundes Liebling war, und bemühte sich, dankbar zu sein. Jeden
Vogel, den sie gefangen hatte, brachte sie, und zwar kaum oder
nicht verletzt, ihrem Herrn, es ihm gleichsam anheimgebend, ob
derselbe wiederum in Freiheit gesetzt oder für die Sammlung
verwendet werden sollte; niemals aber vergriff sie sich, was andere
Katzen nicht selten tun, an den ausgestopften Stücken der Sammlung,
durfte deshalb auch unbedenklich im Zimmer gelassen werden, wenn
alle Tische und Schränke voller Bälge lagen. Auf den ersten Ruf
meines Vaters erschien sie sofort, schmeichelnd oder bettelnd, je
nachdem sie erkannt hatte, ob sie bloß zur Gesellschaft dienen oder
einen ihr aufgesparten Bissen erhalten sollte. Schrieb oder las
mein Vater, so saß sie in der Regel, behaglich spinnend, auf seiner
Schulter; verließ er das Haus, gab sie ihm das Geleite. Während der
letzten Krankheit ihres Gebieters, dessen reger Geist bis zum
letzten Augenblicke tätig war, besuchte sie ihn täglich
stundenlang. Ich will es als einen Zufall gelten lassen, daß dieses
treffliche Tier von der Leiche und von dem Sarge meines Vaters
gutwillig nicht weichen wollte und, weggenommen, immer wieder
zurückkehrte; erwähnenswert scheint mir die Tatsache aber doch zu
sein.

		Aus all dem geht hervor, daß die Katzen die Freundschaft des
Menschen im vollsten Grade verdienen, sowie, daß es endlich einmal
Zeit wäre, die ungerechten Meinungen und mißliebigen Urteile über
sie der Wahrheit gemäß zu verbessern und zu mildern. [bookmark: page138] Zudem, däucht
mich, sollte man auch dem Nutzen der Katzen mehr Rechnung tragen,
als gewöhnlich zu geschehen pflegt. Wer niemals in einem
baufälligen Hause gewohnt hat, in dem Ratten und Mäuse nach
Herzenslust ihr Wesen treiben, weiß gar nicht, was eine gute Katze
besagen will. Hat man aber jahrelang mit diesem Ungeziefer zusammen
gelebt, und gesehen, wie der Mensch ihm gegenüber vollkommen
ohnmächtig ist, hat man Schaden über Schaden erlitten und sich
tagtäglich wiederholt über die abscheulichen Nager geärgert, dann
kommt man nach und nach zu der Ansicht, daß die Katze eines unserer
allerwichtigsten Haustiere ist und deshalb nicht bloß größte
Schonung und Pflege, sondern auch Dankbarkeit und Liebe verdient.
Schon das Vorhandensein einer Katze
genügt, um die übermütigen Nager zu verstimmen und sogar zum
Auszuge zu nötigen. Das ihnen auf Schritt und Tritt
nachschleichende Raubtier mit den nachts unheimlich leuchtenden
Augen, das furchtbare Geschöpf, das sie am Halse gepackt hat, ehe
sie noch etwas von seiner Ankunft gemerkt haben, flößt ihnen Grauen
und Entsetzen ein; sie ziehen daher vor, ein derartig geschütztes
Haus zu verlassen, und tun sie es nicht, so wird die Katze auch auf
andere Weise mit ihnen fertig.

		Mäuse verschiedener Art, namentlich Haus- und Feldmäuse bilden
das bevorzugte Jagdwild der Katze. An Ratten wagt sich nicht jede,
aber doch die große Mehrzahl; Spitzmäuse fängt und tötet sie,
wenigstens solange sie jung und unerfahren ist, frißt sie aber
nicht, weil ihr der Moschusgeruch zuwider sein mag, läßt sie, älter
geworden, auch unbehelligt laufen; Eidechsen, Schlangen und
Frösche, Maikäfer, Heuschrecken und andere Kerbtiere verzehrt sie
zur Abwechslung. Bei ihrer Jagd bekundet jede Katze ebensoviel
Ausdauer als Geschicklichkeit. Als zünftiges Raubtier läßt sie sich
freilich auch Übergriffe zu Schulden kommen. Sie nimmt manches
Vögelchen weg, solange es noch jung und unbehilflich ist, wagt sich
an ziemlich große Hasen und faßt erwachsene oder ermattete
Rebhühner, lauert auch wohl den Kücklein der Haushühner auf und
legt sich unter Umständen sogar auf den Fischfang. Der Köchin
verursacht sie viel Ärger, da sie ihre Zugehörigkeit zum Hause
dadurch betätigt, daß sie den Speiseschrank plündert, wann immer
sie kann. Die Summe des Nutzens entscheidet, und sie überwiegt in
diesem Falle allen erdenklichen Schaden bei weitem.

		Es ist erstaunlich, was eine Katze in der Vertilgung der Ratten
und Mäuse zu tun vermag. Zahlen beweisen; deshalb will ich das
Ergebnis der Lenz'schen Untersuchungen
und Beobachtungen hier mitteilen: »Um zu wissen, wieviel denn
eigentlich eine Katze in ihrem Mäusevertilgungsgeschäfte leisten
kann, habe ich das äußerst mäusereiche Jahr 1857 benutzt. Ich
sperrte zwei semmelgelbe, [bookmark: page139] dunkler getigerte Halbangorakätzchen, als sie
achtundvierzig Tage alt waren, in einen kleinen, zu solchen
Versuchen eingerichteten Stall, gab ihnen täglich Milch und Brot,
und daneben jeder vier bis zehn Mäuse, die sie jedesmal rein
auffraßen. Als sie sechsundfünfzig Tage alt waren, gab ich jeder
nur Milch und dazwischen vierzehn ausgewachsene oder zum Teil doch
wenigstens halbwüchsige Mäuse. Die Kätzchen fraßen alle auf, spien
nichts wieder aus, befanden sich vortrefflich und hatten am
folgenden Tage ihren gewöhnlichen Appetit ... Kurz darauf sperrte
ich, als die bewußten Mäusefresser entlassen waren, in denselben
Stall abends neun Uhr ein dreifarbiges fünfundeinhalb Monate altes
Halbangorakätzchen und gab ihm für die Nacht kein Futter. Das
Tierchen war, weil es sich eingesperrt und von den Gespielen seiner
Jugend getrennt sah, traurig. Am nächsten Morgen setzte ich ihm
eine Mischung von halb Milch, halb Wasser für den ganzen Tag vor.
Ich hatte einen Vorrat von vierzig Feldmäusen und gab ihm davon in
Zwischenräumen eine Anzahl. Als abends die Glocke neun Uhr schlug,
also während der 24 Stunden ihrer Gefangenschaft, hatte sie
zweiundzwanzig Mäuse gefressen, wovon elf ganz erwachsen, elf
halbwüchsig waren. Dabei spie sie nicht, befand sich sehr wohl ...
In jenem Jahre waren meine Katzen Tag und Nacht mit Mäusefang und
Mäusefraß beschäftigt, und dennoch fraß am 27. September noch jede
in Zeit von einer halben Stunde acht Mäuse, die ich ihr extra
vorwarf ... Nach solchen Erfahrungen nehme ich bestimmt an, daß in
reichen Mäusejahren jede mehr als halbwüchsige Katze im
Durchschnitt täglich 20 Mäuse, also im Jahre 7300 Mäuse verzehrt.
Für mittelmäßige Mäusejahre rechne ich 3650 oder statt der Mäuse
ein Äquivalent an Ratten ... Übrigens geht aus den soeben
angeführten Beobachtungen sowie aus andern, die man leicht bei
Eulen und Bussaren, die man füttert, machen kann, hervor, daß
Mäuse sehr wenig Nahrung geben; sie könnten sonst nicht in so
ungeheurer Menge ohne Schaden verschluckt werden«.

		Aber die Katzen nützen auch in anderer Weise. Sie fressen, wie
bemerkt, nicht allein schädliche Kerbtiere, sondern töten auch
Giftschlangen, nicht bloß Kreuzottern, und selbst die so überaus
furchtbare Klapperschlange. »Mehr als einmal habe ich gesehen«,
sagt Rengger, »daß die Katzen in
Paraguay auf sandigem und graslosem Boden Klapperschlangen
verfolgten und töteten. Mit der ihnen eigenen Gewandtheit geben sie
denselben Schläge mit der Pfote und weichen hierauf dem Sprunge
ihres Feindes aus. Rollt sich die Schlange zusammen, so greifen sie
dieselben lange nicht an, sondern gehen um sie herum, bis sie müde
wird, den Kopf nach ihnen zu drehen. Dann aber versetzen sie ihr
einen neuen [bookmark: page140] Schlag und springen sogleich auf die Seite.
Flieht die Schlange, so ergreifen sie dieselbe beim Schwanze,
gleichsam, um mit letzterem zu spielen. Unter fortgesetzten
Pfotenschlägen erlegen sie gewöhnlich ihren Feind, ehe eine Stunde
vergeht, berühren aber niemals dessen Fleisch.«

		Hier und da, beispielsweise in Belgien und im Schwarzwalde,
züchtet man die Katze hauptsächlich ihres Felles wegen. Die
Schwarzwälder Bauern halten besonders einfarbig schwarze und
einfarbig graue (»blaue«) Katzen, töten sie im Winter und verkaufen
die Felle an herumziehende Händler zu guten Preisen.

		Die Katze hat wenig Spielarten. Bei uns sind folgende Färbungen
gewöhnlich: Einfarbig schwarz mit einem weißen Stern mitten auf der
Brust; ganz weiß; semmelgelb und fuchsrot; dunkler mit derselben
Färbung getigert; einfach blaugrau; hellgrau mit dunklen Streifen
und dreifarbig mit großen Weißen und gelben oder gelbbraunen und
kohlschwarzen oder grauen Flecken. Die blaugrauen sind sehr selten,
die hellgrauen oder Cyperkatzen gemein; doch müssen die echten
schwarze Fußballen und an den Hinterfüßen schwarze Sohlen haben.
Die schönsten oder die Zebrakatzen haben dunkelgraue oder
schwarzbraune Tigerzeichnung. Eigentümlich ist, daß die
dreifarbigen Katzen, die an einigen Orten für Hexen angesehen und
deshalb erschlagen werden, fast ausnahmslos weiblichen Geschlechtes
sind.

		 

		Als Rasse im eigentlichen Sinne des Wortes faßt man allgemein
die Angorakatze auf, eine der schönsten
Katzen, die es gibt, ausgezeichnet durch Größe und langes,
seidenweiches Haar, von rein weißer, gelblicher, graulicher oder
auch gemischter Färbung, mit fleischfarbenen Lippen und Sohlen.

		Von der Insel Man stammt eine andere Abart   Rasse kann man
kaum sagen   der Hauskatze, die Stummelschwanz- oder Mankatze, ein keineswegs hübsches, wegen seiner
hohen, hinten unverhältnismäßig entwickelten Beine und des Fehlens
des Schwanzes bemerkenswertes Tier von verschiedener Färbung. Als
einen ursprünglichen Mangel darf man das Fehlen des Schwanzes
jedenfalls nicht auffassen; denn die erste Kreuzung mit der
gewöhnlichen Hauskatze erzielt Junge mit Schwänzen. Weinland und Schmidt
berichten von einer Stummelschwanzkatze des Frankfurter
Tiergartens, die, nachdem sie mit einem geschwänzten gelben Kater
sich gepaart, Junge warf, von denen einige hoch gestellt und
schwanzlos waren wie die Mutter, andere niedrige Beine und lange
Schwänze hatten wie der Vater. Ein Wurf bestand aus drei Jungen mit
langen, einem mit mittellangem und zwei mit Stummelschwanze, ein
anderer aus drei Langschwänzen [bookmark: page141] und einem Kurzschwanze, ein dritter aus
drei Langschwänzen usw. Auf den Sundainseln und in Japan sah
Martens Katzen mit verschiedenen
Schwanzabstufungen, und Kessel erzählte
Weinland, daß dort, insbesondere auf
Sumatra, allen Katzen, bevor sie erwachsen sind, die ursprünglich
vorhandenen Schwänze absterben. Besonderes Gewicht darf also auch
auf die Schwanzlosigkeit der Katze nicht gelegt werden. Angora- und
Stummelschwanzkatze sind die bekanntesten Rassen unseres Hinz.
Außerdem spricht man noch von der Karthäuserkatze, die sich durch langes, weiches,
fast wolliges Haar und einfarbig dunkelbläulich graue Färbung
auszeichnet, und von der ihr ähnlichen Khorassankatze aus Persien.

		Die Tüpfel- oder Wagatikatze ( Felis
viverrina) erreicht kaum die Größe unserer Wildkatze; ihre
Leibeslänge beträgt ungefähr 1 Meter, wovon 20 bis 22 Zentimeter
auf den Schwanz zu rechnen sind. Im Vergleiche zur letztgenannten
erscheint sie gestreckter gebaut und merklich niedriger gestellt,
auch kleinköpfiger und schmächtiger. Die Grundfärbung ist ein
schwer zu bestimmendes Gelblichblau, das bald mehr ins Grauliche,
bald mehr ins Bräunliche spielt, je nachdem die Mittelfärbung der
an der Wurzel dunkelgrauen, in der Mitte geblichen, an der Spitze
bräunlichen oder schwarzen Haare mehr oder minder zur Geltung
gelangt. Die Tüpfelkatze bewohnt ein weites Gebiet; ihr
Verbreitungskreis dehnt sich über ganz Ostindien mit Ceylon, Nepal,
Burma, Malakka aus und reicht bis Formosa. Über ihr Freileben
mangelt genauere Kunde; doch scheint es, daß sich dasselbe von dem
Tun und Treiben anderer Wildkatzen nicht wesentlich
unterscheidet.

		Eher als die Tüpfelkatze könnte man den Serval als Vertreter einer besonderen Sippe gelten
lassen, hat ihn jedoch immer wieder mit den übrigen Katzen
vereinigt. Gestalt und Wesen stempeln ihn zu einem
Verbindungsgliede zwischen Katzen und Luchsen. Er ist im ganzen
schmächtig gebaut, aber hoch gestellt, sein Kopf länglich, seitlich
zusammengedrückt, wegen der auffallend großen, an der Wurzel
breiten, an der Spitze eiförmig zugerundeten Ohren absonderlich
hoch erscheinend, sein Schwanz mittellang, so daß er höchstens die
Ferse erreicht, das Auge klein, merklich schief gerichtet, der
Stern länglichrund, die Behaarung ziemlich lang, dicht und
rauh.

		Der Serwal ( Felis Serval) erreicht bei 50 Zentimeter Höhe am
Widerrist eine Gesamtlänge von 1,35 Meter, wovon etwa 30 bis 35
Zentimeter auf den Schwanz kommen, und ist auf gelblichfahlgrauem,
bald lichterem, bald dunklerem Grunde tüpfelig gefleckt, die
Nasenspitze und der Nasenrücken schwarz, der untere Augenrand und
ein schmaler kurzer Streifen zwischen Auge und Nase [bookmark: page142] hellgelb, ein kurzer
schmaler Längsfleck vom inneren Augenrande zur Wange weiß, das Ohr
an der Wurzel fahlgelb, übrigens, den ebenso gefärbten
Mittellängsfleck ausgenommen, schwarz, das Auge hellgelb. Obgleich
der Serwal unter dem Namen Boschkatte
den holländischen Ansiedlern am Vorgebirge der guten Hoffnung sehr
wohlbekannt ist, fehlt uns doch eine genauere Lebensbeschreibung.
Wir wissen, daß er nicht bloß in Südafrika ziemlich häufig
auftritt, sondern auch im Westen und Osten sich weit verbreitet. Er
jagt und würgt Hasen, junge Antilopen, Lämmer usw., namentlich aber
Geflügel und geht deshalb nachts gern in die Meiereien, um in
schlecht verwahrten Hühnerställen seinen Besuch zu machen. Dann
kann er große Verheerungen anrichten. Bei Tage hält er sich
verborgen und schläft. Erst mit der Dämmerung beginnt er seine
Raubzüge. Dabei soll er sich als echte Katze zeigen und wie diese
alle List und Schlauheit anwenden, um seinen Raub zu beschleichen
und durch plötzliche Sprünge in seine Gewalt zu bringen. Die
Häuptlinge ostafrikanischer Stämme tragen sein Fell als Abzeichen
königlicher Würde; der Sultan von Sansibar stellt ihn als Sinnbild
seiner Macht und Größe lebend zur Schau, verschenkt ihn aber auch
an Würdenträger seines Reiches oder an Europäer, denen er einen
Beweis seiner Gnade geben will. Ein wirklich zahmer Serwal zählt zu
den liebenswürdigsten Katzen, zeigt sich dankbar gegen seinen
Pfleger, folgt ihm nach, schmiegt sich an ihn an, streift an seinen
Kleidern hin und schnurrt dabei wie unsere Hauskatze, spielt gern
mit Menschen oder mit seinesgleichen, auch mit sich selbst und kann
sich stundenlang mit Kugeln beschäftigen, die man ihn zuwirft, oder
sich durch Spielen mit seinem eigenen Schwänze vergnügen. Dabei
scheint er in seiner großen Beweglichkeit und Geschmeidigkeit sich
zu gefallen und macht, ohne irgendwelche Aufforderung, aus eigenem
Antriebe die sonderbarsten Sprünge. Das Fell des Serval kommt unter
dem Namen »afrikanische Tigerkatze« in
den Handel und wird als Pelzwerk benutzt. [bookmark: page143]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Angorakatze ( Felis
maniculata domestica angorensis)



	
		
		Luchse. Jagdleoparden. Frettkatzen.

		[bookmark: page144] [bookmark: page145] Fast alle
Naturforscher stimmen darin überein, daß man die Luchse Lynx als eine
von den übrigen Katzen wohl unterschiedene Sippe betrachten und
demgemäß gesondert aufführen darf. Sie kennzeichnet der mäßig große
Kopf mit bepinselten Ohren und, bei den meisten Arten, starkem
Backenbarte, der seitlich verschmächtigte, aber kräftige Leib, der
auf hohen Beinen ruht, sowie der kurze, bei der Mehrzahl
stummelhafte Schwanz. Auch ist der letzte Unterbackenzahn nicht
dreispitzig wie bei den Katzen, sondern zweispitzig.

		Alle Erdteile, mit Ausnahme des katzenlosen Neuholland,
beherbergen Luchse, Europa allein zwei wohl unterschiedene Arten.
Sie bewohnen vorzugsweise geschlossene Waldungen und in ihnen die
am schwersten zugänglichen Orte, finden sich jedoch auch in Steppen
und Wüsten, und kommen selbst in angebauten Gegenden vor. Alle ohne
Ausnahme dürfen als hochentwickelte Katzen angesehen werden, sind
ebenso raublustig und blutdürstig wie Leopard und Panther, dabei
ernst wie Löwe und Tiger, gefährden den Bestand des Wildes und der
Haustiere in hohem Grade und müssen als Raubtiere, die mehr Schaden
als Nutzen bringen, bezeichnet werden. Ihre Lebensweise, die Art,
in der sie zur Jagd ausgehen und rauben, unterscheidet sich, genau
entsprechend ihrer Ausrüstung und ihren Begabungen, in mancher
Hinsicht nicht unwesentlich von dem Gebaren der bis jetzt
geschilderten Verwandten, wie überhaupt ihr ganzes Auftreten etwas
Absonderliches hat.

		 

		Der Sumpfluchs (Lynx Chaus) erreicht ungefähr die Größe unserer
Wildkatze, 90 bis 100 Zentimeter Länge nämlich, wovon 20 bis 25
Zentimeter auf den Schwanz kommen. Der ziemlich reiche Pelz hat
eine schwer zu bestimmende bräunlichfahlgraue Grundfärbung; die
einzelnen Haare sind an der Wurzel ockergelb, in der Mitte
schwarzbraun geringelt, an der Spitze weiß oder grauweiß und hin
und wieder schwarz gefärbt. Die Zeichnung besteht aus dunkleren
Streifen, die besonders am Vorderhalse, an den Seiten und Beinen
deutlicher hervortreten. Der Sumpfluchs hat eine weite Verbreitung.
Er bewohnt den größten Teil Afrikas und Süd- und Westasien,
insbesondere Süd- und Ostafrika, Nubien, Ägypten, Persien, Syrien,
die Länder um das Kaspische Meer und Indien. Den alten Ägyptern war
er wohlbekannt, wurde auch wie [bookmark: page146] die Hauskatze einbalsamiert und sein
Leichnam an heiligen Orten beigesetzt.

		Die ausgedehnten Getreidefelder, die auf dem vom überwogenden
Nile getränkten Erdreiche angelegt wurden, also nicht zeitweilig
künstlich überrieselt werden, sind vorzugsweise sein Aufenthalt.
Außerdem aber bewohnt er die großen Flächen, die dichter oder
dünner mit einem ziemlich hohen, scharfschneidigen Riedgrase, der
Halfa ( Poa
cynosuroides), bedeckt sind, und endlich bieten ihm die
trockenen Stellen im Röhricht oder auch schon die Rohrdickichte,
die an den Ufern der Kanäle sich hinziehen und manche Felder
umzäunen, erwünschte Aufenthaltsorte. Als ich einmal nahe bei der
Stadt Esneh durch einen Garten schlenderte, fiel mir eine in dem
dichten Grase dahinschleichende Katze nur ihres großen Kopfes wegen
auf; denn der übrige Körper war in dem schossenden Getreide
versteckt. Mehr um zu untersuchen, als in der Meinung, eine wilde
Katze vor mir zu haben, schoß ich auf das Tier, das mich seiner
Beachtung nicht würdig hielt. Es verendete nach wenigen,
verzweiflungsvollen Sätzen, und ich fand zu meiner Überraschung,
daß ich den Sumpfluchs, und zwar ein ziemlich ausgewachsenes
Männchen, erlegt hatte.

		Seine Beute besteht zumeist aus Mäusen und Ratten, sodann aber
aus kleinen Erd- und Schilfvögeln aller Art, namentlich
Wüstenhühnern, Lerchen, Regenpfeifern, Schilf- oder Riedgrassängern
usw. In den Gärten stiehlt er den Bauern ihre Hühner und Tauben, in
den Fruchtfeldern schleicht er den Hasen und an den Wüstenrändern
den Springmäusen nach. Größere Tiere greift er niemals an;
wenigstens hat mir davon kein einziger Fellah etwas erzählt; auch
dem Menschen weicht er immer furchtsam aus, sobald er ihn bemerkt,
und selbst derjenige, den ich verwundete, wagte nicht, mich
anzuspringen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Karakal ( Lynx
caracal)



		Den Wüstenluchs oder Karakal ( Lynx
caracal), ein schönes Tier von 65 Zentimeter Leibes- und 22
Zentimeter Schwanzlänge, unterscheiden von anderen Luchsen, die
schlanke Gestalt, die hohen Läufe, die langen, schmalen,
zugespitzten Ohren, die wie bei den nordischen Arten der Sippe
starke Pinsel tragen, und das enganliegende Wüstenkleid. Er ist ein
echtes Kind der Steppe oder Wüste, und als solches auf das
zweckmäßigste ausgerüstet. Je nach der Gegend, aus der der Karakal
kommt, dunkelt oder lichtet sich seine Färbung, wahrscheinlich im
Einklange mit der Farbe des Bodens, so daß man vom Isabellgelb an
bis zu Braunrot alle Schattierungen des Wüstenkleides an ihm
wahrnehmen kann. Die nordischen Luchse dagegen, die vorzugsweise
Wälder bewohnen, tragen ein Baum- und Felsenkleid. Der Karakal ist
nur in der [bookmark: page147] Kindheit gefleckt, später aber ganz
ungefleckt, und eine derartige Gleichfarbigkeit steht wiederum im
vollständigen Einklange mit den Eigentümlichkeiten seines
Wohnkreises; denn ein geflecktes Tier, das auf dem einfarbigen
Sandboden der Wüste dahinschleicht, würde in der hellen Nacht
gerade durch seine Fleckenzeichnung leichter sichtbar werden, als
durch jenes einfarbige Gewand. Der Verbreitungskreis des Karakal
ist auffallend groß. Er bewohnt ganz Afrika, Vorderasien und
Indien, und zwar die Wüsten ebensowohl wie die Steppen.

		 

		Unter den übrigen Mitgliedern der Sippe steht der Luchs ( Lynx
vulgaris) an Schönheit, Stärke und Kraft obenan. Erst durch
das Museum von Christiana bin ich über die Größe belehrt worden,
die ein Luchs wirklich erreichen kann; denn in unseren deutschen
Sammlungen findet man gewöhnlich nur mittelgroße Tiere. Ein
vollkommen ausgewachsener Luchs ist mindestens ebenso stark, nur
etwas kürzer und hochbeiniger als die Leoparden, die wir in unseren
Tierschaubuden zu sehen bekommen. Die Länge seines Leibes beträgt
reichlich 1 Meter und kann wohl auch bis zu 1,3 Meter steigen, der
Schwanz ist 15 bis 20 Zentimeter lang, die Höhe am Widerriste
beträgt bis 75 Zentimeter. An Gewicht kann der Luchskater bis 30,
ja, wie man mir in Norwegen sagte, sogar bis 45 Kilogramm
erreichen. Das Tier hat einen außerordentlich kräftigen,
gedrungenen Leibesbau, stämmige Glieder und mächtige, an die des
Tigers oder Leoparden erinnernde Pranken, verrät daher auf den
ersten Blick seine große Kraft und Stärke. Die Ohren sind ziemlich
lang und zugespitzt und enden in einen pinselförmigen Büschel von
vier Zentimeter langen, schwarzen, dichtgestellten und
aufgerichteten Haaren. Auf der dicken Oberlippe stehen mehrere
Reihen steifer und langer Schnurren. Ein dichter, weicher Pelz
umhüllt den Leib und verlängert sich im Gesichte zu einem Barte,
der zweispitzig zu beiden Seiten herabhängt, und im Vereine mit den
Ohrbüscheln dem Luchsgesichte ein ganz seltsames Gepräge gibt. Die
Färbung des Pelzes ist oben rötlichgrau und weißlich gemischt, auf
Kopf, Hals und Rücken und an den Seiten dicht mit rotbraunen oder
graubraunen Flecken gezeichnet; die Unterseite des Körpers, die
Innenseite der Beine, der Vorderhals, die Lippen und die
Augenkreise sind weiß. Das Gesicht ist rötlich, das Ohr inwendig
weiß, auf der Rückseite braun und schwarz behaart. Der Schwanz, der
überall gleichmäßig und gleich dick behaart ist, hat eine breite,
schwarze Spitze, die fast die Hälfte der ganzen Länge einnimmt; die
andere Hälfte ist undeutlich geringelt, mit verwischten Binden, die
unten aber nicht durchgehen. Im Sommer ist der Balg kurzhaarig und
mehr rötlich, im Winter langhaarig [bookmark: page148] und mehr grauweißlich gefärbt; allein die
ganze Färbung verändert sich in der mannigfaltigsten Weise, und
auch die Flecken wechseln bei verschiedenen Tieren erheblich ab.
Das Weibchen scheint sich regelmäßig durch rötere Färbung und
undeutlichere Flecken von dem Männchen zu unterscheiden? die
neugeborenen Jungen sind weißlich.

		Der Luchs war den Alten bekannt, wurde in Rom aber doch weit
seltener gezeigt als Löwe und Leopard, weil es schon damals viel
schwerer hielt, ihn lebend zu erlangen als einen der erwähnten
Verwandten zu bekommen. Den, der unter Pompejus gezeigt wurde, hatte man aus Gallien
eingeführt, über sein Freileben scheint man nichts gewußt zu haben,
deshalb war dem Aberglauben vielfacher Spielraum gelassen. »Kein
thier ist«, sagt der alte Geßner,
Schilderungen der Alten wiedergebend, »daß so ein scharpffe gesicht
habe als ein Luchß, dann nach der sag der Poeten füllend sy auch
mit jren augen durchtringen, die Ding so sunst durchscheynbar nit
sind, als wand, mauren, holtz, stein und dergleychen. Dargegen so
jnen durch scheynbare Ding fürgehalten werdend, so hassend sy jr
gesicht und sterbend daruon.« In der Götterlehre der alten Germanen
spielte der Luchs ungefähr dieselbe Rolle wie die Katze; denn
wahrscheinlich ist er es und nicht seine Verwandte, der als Tier
der Freya aufgefaßt werden muß und deren Wagen zieht.

		Noch im Mittelalter bewohnte er ständig alle größeren Waldungen
Deutschlands und ward allgemein gehaßt, auch nachdrücklichst
verfolgt. Ende des fünfzehnten Jahrhunderts galt er, laut
Schmitt, in Pommern als das schlimmste
Raubtier. »Den Luchs«, so heißt es in Petersdorps Verordnung, »wiel he de aergste ist,
moth man slitig by Wintertieden nahstellen, em mit Netten fangen,
scheten.« Von dieser Zeit an hat er in Deutschland stetig
abgenommen und kann gegenwärtig hier als ausgerottet gelten. In
Bayern, dem an sein Wohngebiet, die Alpen, angrenzenden Lande
Süddeutschlands, war er noch zu Ende des vorigen und zu Anfang
unseres Jahrhunderts eine zünftigen Jägern wohlbekannte
Erscheinung. Laut Kobell, dem wir so
viele anziehende Jagdbilder verdanken, wurden in den Jahren 1820
bis 1821 allein im Ettaler Gebirge siebzehn Luchse erlegt und
gefangen; im Jahre 1826 fing man im Riß ihrer fünf, bis 1831 noch
ihrer sechs. Im Forstamt Partenkirchen erbeutete man 1829 bis 1830
in dem einen Revier Garmisch drei, in Eschenloch fünf, in der
Vorderriß ebenfalls fünf Luchse. Zwei bayerische Jäger, Vater und
Sohn, fingen in achtundvierzig Jahren, von 1790 bis 1838, dreißig
Stück der gehaßten Raubtiere. Der letzte Luchs wurde im Jahre 1838
im Rottenschwanger Revier erbeutet; seitdem hat man noch im Jahre
1850 auf der Zipfelsalpe ihrer zwei gespürt, [bookmark: page149] und wahrscheinlich sind auch in
den letzten zwanzig Jahren noch einzelne aus Tirol
herübergestreift, ohne wahrgenommen worden zu sein. Im Thüringer
Wald wurden zwischen den Jahren 1773 bis 1796 noch fünf Luchse
erlegt, in diesem Jahrhundert meines Wissens nur ihrer zwei, einer
im Jahre 1819 auf dem Gothaer Revier Stutzhaus und einer im Jahre
1843 auf Dörenberger Revier, letzterer nach langen vergeblichen
Jagden. In Westfalen endete der letzte Luchs erweislich im Jahre
1745 sein Leben; auf dem Harz erlegte man die letzten beiden in den
Jahren 1817 und 1818, in Deutschland, mit Ausnahme der an Rußland
grenzenden Teile überhaupt, im Jahre 1846, worüber ich später
ausführlicher berichten werde. Anders verhält es sich in den
deutsch-österreichischen Ländern und in den an Rußland grenzenden
Teilen Preußens. Hier wird fast alljährlich noch ein oder der
andere Luchs gespürt; dort hat man noch in der Neuzeit so viele
erlegt, daß von einer Ausrottung desselben noch nicht gesprochen
werden darf. In der Schweiz wird er, laut Tschudi, nicht häufiger gefunden als die Wildkatze,
war aber noch vor dreißig Jahren keine Seltenheit, so daß allein in
Bünden in einem Jahr sieben bis acht Stück getötet wurden.
Gegenwärtig ist er auch hier recht selten geworden, obschon die
Hochwälder der Walliser-, Tessiner- und Bernergebirge, die Urner-,
Glarner-, Oescher- und Böxeralpen ihn noch beherbergen. Nach Osten
hin beginnt mit den Karpathen das derzeitige Wohngebiet unseres
Raubtiers; von hier und der preußischen Grenze aus nach Norden und
Osten findet man es regelmäßig, in ganz Rußland und ebenso in
Skandinavien noch ziemlich häufig, hier vom Süden des Landes an,
soweit geschlossene Waldungen nach Norden hinaufreichen. Außerdem
aber bewohnt der Luchs, laut Radde,
ganz Ostsibirien, wo das Land gebirgig und waldbedeckt ist und wird
hier alljährlich noch in namhafter Menge erbeutet.

		Bedingung für ständigen Aufenthalt dieses Raubtiers sind weite,
geschlossene, an Dickungen oder überhaupt schwer zugänglichen
Teilen reiche, mit Wild der verschiedensten Art bevölkerte
Waldungen. In dünn bestandenen Wäldern zeigt sich der Luchs, laut
Nolcken, dem wir die beste
Lebensschilderung des Tieres verdanken, nur ausnahmsweise,
namentlich im Winter, wenn es sich für ihn darum handelt, einen
solchen Wald nach Hasen abzusuchen, oder aber, wenn ihn ein
allgemeiner Notstand, ein Waldbrand z. B., zum Auswandern
zwingt. Unter solchen Umständen kann es vorkommen, daß er, wie es
im Jahre 1868 im Petersburger Gouvernement geschah, bis in die
Obstgärten der Dörfer sich flüchtet. Im Gegensatz zum Wolf, der
fast jahraus, jahrein ein unstetes Leben führt, hält sich der Luchs
oft längere Zeit in [bookmark: page150] einem und demselben Gebiete auf, durchstreift
dasselbe aber nach allen Richtungen, wandert in einer Nacht
meilenweit, nicht selten ohne alle Scheu befahrene Wege annehmend,
bis in die Nähe der Dörfer sich wagend und selbst einsam liegende
Gehöfte besuchend, kehrt auch nach mehreren Tagen wieder in eine
und dieselbe Gegend zurück, um sie von neuem abzuspüren. Der eine
von den beiden Luchsen, der sich in dem fürstlich
Liechtensteinschen Gebiete aufhielt, wurde zwei volle Jahre in
einem und demselben Reviere gespürt, war zwar manchmal zwei bis
drei Wochen abwesend, kam dann aber zurück und verschwand wiederum
für geraume Zeit. Von anderen Luchsen hat man dasselbe beobachtet,
so daß es oft wochen- und monatelanger Verfolgung bedurfte, um das
Gebiet von dem unliebsamen Gaste zu säubern.

		In der Regel lebt der Luchs nach Art seiner Verwandten
ungesellig, da, wo er häufiger auftritt, wie in Livland, so
verteilt, daß ein Gebiet von zehntausend Morgen etwa vier oder fünf
Stück beherbergt. Nolcken behauptet
geradezu, daß man ihn immer nur einzeln finde, spricht aber auch
ausschließlich von seinen eigenen Wahrnehmungen, während wir durch
andere Mitteilungen glaubwürdiger Beobachter wissen, daß unter
Umständen auch das Gegenteil der Fall sein kann. So wurden, laut
einem Berichte der Jagdzeitung, im Jahre 1862 in Galizien vier
Luchse hintereinander erlegt, am ersten Tage die beiden Alten, am
zweiten deren zwei Junge, und ebenso sah ein Jäger in Galizien bei
einem Treiben drei Luchse an sich vorübergehen. Auch Frauenfeld spürte einmal die Fährten von vier
Luchsen ab, die gemeinschaftlich zur Jagd ausgezogen waren.
Indessen mögen solche Fälle immerhin zu den Seltenheiten gehören
und Nolckens Angaben als die Regel
gelten.

		An Begabung leiblicher und geistiger Art scheint der Luchs
hinter keiner einzigen anderen Katze zurückzustehen. Der trotz der
hohen Läufe ungemein kräftige Leib und die ausgezeichneten Sinne
kennzeichnen ihn als einen in jeder Hinsicht trefflich
ausgerüsteten Räuber. Er geht sehr ausdauernd, solange es die Not
nicht fordert, nur im Schritt oder im Katzentrabe, niemals
satzweise, springt, wenn es sein muß, ganz ausgezeichnet in
wahrhaft erstaunlichen Sätzen dahin, klettert ziemlich gut und
scheint auch mit Leichtigkeit Gewässer durchschwimmen zu können.
Unter seinen Sinnen steht unzweifelhaft das Gehör obenan, und der
Pinsel auf seinen Ohren darf demnach als eine wohlberechtigte
Zierde gelten. Kaum weniger vorzüglich mag das Gesicht sein, wenn
auch die neuzeitlichen Beobachter keine unmittelbaren Belege für
die Entstehung der alten Sage gegeben haben. Der Geruchsinn aber
ist, wie bei allen Katzen, entschieden schwach; der Luchs vermag
wenigstens nicht auf größere [bookmark: page151] Entfernungen hin zu wittern und sicherlich nicht
durch seinen Geruch irgendein Wild auszukundschaften. Daß er
Geschmack besitzt, beweist er durch seine Leckerhaftigkeit zur
Genüge, und was Tastsinn und Empfindungsvermögen anlangt, so
bekunden Gefangene deutlich genug, daß sie hierin den Verwandten
nicht nachstehen. Als Tastsinn offenbart sich sein feines Gefühl
bei jeder Bewegung, und jedenfalls auch beim Aufspüren und
Aufnehmen einer bereits erkundeten und getöteten Beute. Wie allen
Katzen sind ihm die Schnurrhaare im Gesicht geradezu unentbehrlich;
mit ihnen muß er alles betasten, mit dem er sich näher befassen
will. Die geistigen Eigenschaften unseres Raubtieres sind niemals
unterschätzt worden: »Ist sunst ein röubig thier gleich dem Wolff,
doch vil listiger«, sagt der alte Geßner und scheint vollständig recht zu haben, da
auch alle neueren Beobachter, die mit dem Luchse verkehrten, ihn
als ein außerordentlich vorsichtiges, überlegenes und listiges Tier
schildern, das niemals seine Geistesgegenwart verliert und in jeder
Lage noch bestmöglichst seinen Vorteil wahrzunehmen sucht und
wahrzunehmen weiß. Macht sich dies schon bei dem freilebenden
Luchse bemerklich, so tritt es, wie wir später kennenlernen werden,
bei gefangenen nur um so schärfer hervor, so daß wir jedenfalls
berechtigt sind, ihn den klügsten Katzen beizuzählen.

		Frühere Beobachter vergleichen die Stimme des Luchses mit dem
Geheule eines Hundes, bezeichnen sie damit aber sehr unrichtig. Ich
habe nur gefangene schreien hören und muß sagen, daß die Stimme
sehr schwer beschrieben werden kann. Sie ist laut, kreischend,
hochtönig, der verliebter Katzen entfernt ähnlich. Oskar von Loewis, der die Güte gehabt hat, mir
verschiedene Mitteilungen zugunsten der Bearbeitung der zweiten
Auflage des Tierlebens zu machen, kann Genaueres mitteilen. »Ich
habe nicht nur«, sagt er, »meine gezähmte Luchskatze, sondern auch
wilde Luchse zur Nachtzeit in einsamen Wäldern schreien zu hören
vielfach Gelegenheit gehabt. Aber niemals erlaubte die Stimme des
Luchses auch nur eine entfernte Ähnlichkeit mit der des Hundes
herauszufinden. Sein Geschrei ist vielmehr ein plärrend und
brüllend hervorgestoßener Ton, der hoch und fein anhebt und dumpf
und tief endet, im Klange eher dem Gebrülle des Bären gleichend.
Ursachen des Geschreies waren bei meinem gezähmten und frei
umherlaufenden Luchse Hunger und Langeweile. Das Knurren und
Fauchen bei hochgekrümmtem Rücken war stets ein Zeichen der Wut,
der kampfbereiten Verteidigung. Ein leises, feines, katzenartiges,
unendlich sehnsüchtiges Miauen ließ meine Luchskatze bei lüsternem,
mordlustigem Beobachten der Tauben und Hühner oder bei schmiegsamem
Anschleichen zum Wilde hören. Das anhaltende Spinnen und Schnurren
während des Wohlbefindens, beziehentlich [bookmark: page152] Streichelns mit der Hand, war ganz
katzenartig, nur gröber, derber als das der Hauskatze.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		Der Luchs ist, laut Nolcken, ein
durchaus nächtliches Raubtier, versteckt sich mit Tagesanbruch und
liegt, wenn er nicht gestört wird, bis zur Dunkelheit, wodurch er
vom Wolfe, der meist schon gegen Mittag wieder zu wandern beginnt,
wesentlich sich unterscheidet. Zu seinem Lagerplatze wählt er eine
Felsenkluft oder ein Dickicht, unter Umständen vielleicht auch eine
größere Höhlung, selbst einen Fuchs- oder Dachsbau. Wenn er sich
decken oder lagern will, geht er gern auf irgendeinem Wege in die
Nähe der Dickung, die er ausgewählt hat und setzt in mehreren
weiten Sprüngen in das Gehölz. Geht der Weg hart an einem Dickicht
vorbei, so wirft er sich manchmal so weit in dieses hinein, daß man
die Spur von außen gar nicht sieht. Immer und unfehlbar wählt er
die allerdichtesten Schonungen, junges Nadeldickicht und
dergleichen, ohne sich dabei im übrigen viel um etwa stattfindenden
Verkehr zu kümmern. Falls es gestattet ist, von dem Betragen des
gefangenen Luchses auf das des freilebenden zu schließen, darf man
annehmen, daß er den Tag über möglichst auf einer und derselben
Stelle liegen bleibt. Er gibt sich einem Halbschlummer hin, nach
Art unserer Hauskatze, die in gleicher Weise halbe Stunden zu
verträumen pflegt, aber doch auf alles achtet, was um sie her
vorgeht. Seine feinen Sinne schützen ihn auch während solcher
Träumerei vor etwaigen Überraschungen. Ich habe mich an dem
Gefangenen, den ich pflegte, wiederholt überzeugt, daß gerade der
Sinn des Gehörs auch dann in voller Tätigkeit war, wenn der Luchs
im tiefsten Schlafe zu liegen schien. Das leiseste Rascheln
verursachte bei ihm ein Drehen und Wenden nach der verdächtigen
Gegend, und die geschlossenen Augen öffneten sich augenblicklich,
wenn das Geräusch stärker wurde. Am tiefsten scheint er in den
Früh- und Mittagsstunden zu schlafen: nachmittags reckt er sich
gern, wenn ihm dies möglich ist, im Strahle der Sonne, legt sich
dabei auch, falls er es haben kann, stundenlang auf den Rücken wie
ein fauler Hund. Bei eintretender Dämmerung wird er munter und
lebendig. Während des Tages schien er zur Bildsäule erstarrt zu
sein, mit Einbruch des Abends bekommt er Leben und Bewegung, erst
in der Nacht aber macht er sich zur Jagd auf, bleibt jedoch, laut
Nolcken, häufig stehen, um zu sichern,
wie eine Katze, wenn sie über einen freien Platz will, der ihr
unsicher erscheint. Soviel als möglich hält er dabei seinen Wechsel
ein. Im Winter scheint er dies, nach den Angaben Frauenfelds, Nolckens und Raddes, regelmäßig, und zwar in der Weise zu tun,
daß er stets auf das genaueste in seine Spur wieder eintritt. Ein
Verwechseln seiner Fährte mit der eines andern Tieres kann wohl nur
dem Unkundigsten geschehen; denn [bookmark: page153] die Spur ist, nach Nolcken, sehr groß, im Einklang mit den
unverhältnismäßig starken Pranken größer als die eines starken
Wolfes, auffallend rund und, weil der Abdruck der Nägel fehlt, vorn
stumpf, der Schritt verhältnismäßig kurz. So bildet die Spur eine
Perlenschnur, die jeder, der sie einmal gesehen, leicht wieder
erkennen muß. Beim Wechseln nun tritt der Luchs auf dem Hin- und
Rückwege in die Spur ein, ja es tun dies in der Regel mehrere, die
gemeinschaftlich zur Jagd ausgehen. Frauenfeld, der wie bemerkt, einmal vier Luchse
spürte, sagt hierüber folgendes: »Bei der ersten Entdeckung der
Spur dieser Tiere waren nur zwei Fährten sichtbar, so daß wir
anfangs auch bloß zwei Luchse beisammen vermuteten, ja, später
zeigte sich gar nur eine einzige Spur, in der sie alle vier einer
in des andern Fußtapfen traten. Auf einer Wiese im Walde, wo sie
nach Raub ausgespäht zu haben schienen, ehe sie auf dieselbe
heraustraten, zeigte sich die Spur von dreien, und erst auf einer
lichten Stelle im Walde, wo sie ein Reh überraschten, fanden wir,
natürlich mit immer größerem Erstaunen, daß ihrer vier beisammen
waren; denn erst dort hatten sie sich alle getrennt, und der eine,
unzweifelhaft der vorderste, hatte dieses Reh in zwei gewaltigen
Sprüngen erreicht. Unmittelbar nach dem übrigens verunglückten
Jagdversuche waren die Luchse mit schwach geschränkten Schritten
wieder ruhig und nach einer kurzen Strecke abermals in einer
einzigen Spur fortgezogen.« Bei weiterem Abspüren am nächsten Tage
fand Frauenfeld, daß die vier Luchse
nicht nur ganz denselben Weg, sondern auch, wenige schwierige
Stellen abgerechnet, in der nämlichen Fährte zurückgekehrt waren,
die sie auf dem Herwege gebildet hatten, »so daß, nachdem sie alle
vier hin und zurück, also achtmal, die Stelle berührt hatten, doch
auf lange Strecken nur eine einzige Spur sichtbar war. In bezug auf
diese besondere Eigentümlichkeit erinnere ich mich einer Erzählung,
daß in dem Reviere der dortigen Gegend der betreffende Jäger im
Winter eine Luchsfährte da antraf, wo mehrere Wildwechsel mit
Prügelfallen vorgerichtet waren, und daß diese Spur gerade einer
solchen zuführte. Der Luchs lag richtig tot in der Falle. Zu seinem
größten Erstaunen aber bemerkte der Jäger, daß die Fährte darüber
weg sich noch weiter spürte. Er folgte dieser mit erhöhter
Teilnahme und fand, daß in einer nicht weit davon entfernten
zweiten Falle noch ein anderer Luchs sich gefangen hatte. Beide
waren daher vielleicht vereint, vielleicht unabhängig voneinander,
so genau einer in des andern Spur getreten, daß der Jäger nicht im
entferntesten diese zwei Tiere vermutet hätte, wenn nicht der Fang
beider ihn auf die überraschendste Weise überzeugt hätte.«

		Die eigentümliche Gestalt des Luchses läßt jede seiner
Bewegungen auffallend, im gewissen Sinne sogar plump erscheinen.
[bookmark: page154] Man ist
gewöhnt, in der Katze ein niedrig gebautes, langgeschwänztes
Säugetier zu sehen und Bewegungen wahrzunehmen, die den kurzen
Läufen entsprechen, d. h. die gleichmäßig, nicht ungestüm,
weich und deshalb wenig bemerklich sind. Beim Luchse ist dies
anders. Er tritt scheinbar derb auf und schreitet im Vergleiche zu
andern Katzen merklich weit aus. Fehlt ihm nun aber auch die Anmut
seiner Verwandten, so steht er diesen an Gewandtheit durchaus nicht
nach und übertrifft sie, obgleich er keineswegs zu den
ausgezeichnetsten Läufern zählt, doch in der Schnelligkeit und
Ausdauer seiner Bewegungen. Was er leisten kann, sieht man bei
frisch gefallenem Schnee am deutlichsten, da wo er auf eine Beute
gesprungen ist. In dem ziemlich ausführlichen Jagdberichte, der
gelegentlich der Erlegung des letzten Harzer Luchses veröffentlicht
wurde, heißt es: »Am merkwürdigsten erschien der in der Nacht auf
den 17. März erfolgte Fang eines Hasen, der durch die hintere Spur
vollkommen deutlich wurde. Der Hase hatte am Rande einer jungen
Tannendichtung, die an eine große Blöße stieß, gesessen. Der Luchs
war in dem Dickicht, wahrscheinlich unter Wind, an ihn
herangeschlichen; der Hase aber mußte solches noch zu früh bemerkt
haben und war möglichst flüchtig über die Blöße dahingerannt.
Demungeachtet hatte ihn der Luchs ereilt, und zwar durch neun
ungeheure Sprünge von durchschnittlich je dreizehn Fuß Weite. Das
Raubtier hatte also sein Wild förmlich gehetzt und diesem, wie aus
der Fährte ersichtlich, alles Hakenschlagen, sein gewöhnliches
Rettungsmittel, nichts genützt. Man fand nur die Hinterteile des
armen Lampe noch vor«. Auch Frauenfeld
erfuhr aus eigener Anschauung, welch ungeheure Sprünge der Luchs
machen kann. »Ein Hase, auf den die vier erwähnten Luchse stießen,
mußte von einem derselben schon weit wahrgenommen worden sein; denn
wohl an hundert Schritte sah man keine einzelnen Tritte, sondern es
war nur eine breite, gezogene Furche sichtbar, die der vorderste,
vielleicht vorausgeeilte, beim tiefgedrückten Schleichen im Schnee
gebildet haben mochte. Zwischen ihm und dem Hasen war ein mehr als
meterhohes Gehege, und noch beiläufig zwölf Schritte von diesem
Hage entfernt, wagte er den Sprung darüber hinweg nach dem Hasen,
den er jedoch nicht erreichte, da sein Sprung, obwohl gut zwanzig
Schritte weit, beinahe eine Klafter zu kurz war.« Daß der Luchs mit
mehreren Sprüngen ein Wild verfolgt, ist übrigens eine große
Ausnahme: bei beiden Raubanfällen, die Frauenfeld abspürte, war der Räuber seiner Beute
nicht weiter gefolgt, sondern unmittelbar nach verunglücktem
Sprunge ruhig, als wäre nichts geschehen, weitergegangen. Auch
Nolcken, dem es mehrmals vergönnt war,
Stellen zu finden, wo der Luchs geraubt hatte, und von wo aus
[bookmark: page155] er auf seine
Beute angesprungen war, beobachtete nie, daß jener mehr als drei
oder vier weite Sätze gemacht hätte, und bemerkt ausdrücklich, daß
der Luchs seine entgangene Beute niemals verfolge.

		Nach den gegebenen Mitteilungen kann man sich von der Jagd des
Luchses ein ziemlich richtiges Bild machen. Möglichst gut sich
deckend, jeden hierzu dienenden Gegenstand benutzend und alles
Geräusch vermeidend, schleicht er, unter Umständen tief gebückt, an
sein Wild heran, springt mit einem oder mit mehreren gewaltigen
Sätzen auf dasselbe zu, faßt glücklichenfalls die Beute, sich
einbeißend, im Genicke, schlägt seine Krallen tief ein, hält sich
so fest und beißt nun mit seinen scharfen Zähnen die Schlagadern
des Halses durch. Bis das Tier verendet, bleibt er auf ihm sitzen;
ja man kennt ein Beispiel, daß ein solcher furchtbarer Reiter wider
seinen Willen mit seinem Reittiere und Schlachtopfer weitergetragen
worden ist, als ihm lieb war. Eine norwegische Zeitung berichtete,
daß eines Tages eine Herde Ziegen mitten am Tage aus dem
benachbarten Walde in höchster Eile nach dem Gute zugelaufen kamen.
Ein Tier der Herde trug auf seinem Rücken einen jungen Luchs, der
seine Klauen so tief und fest in den Hals der Ziege eingeschlagen
hatte, daß er nicht wieder loskommen konnte. Die Ziege rannte in
der Angst hin und her, bis es den inzwischen hinzugekommenen Söhnen
des Gutsbesitzers gelang, das Raubtier zu erschießen, ohne die
Ziege zu verletzen.

		Als Beutestück scheint dem Luchs jedes Tier zu gelten, das er
irgendwie bewältigen zu können glaubt. Vom kleinsten Säugetier oder
Vogel an bis zum Reh und Elch oder Auerhahn und Trappen hinauf ist
schwerlich ein lebendes Wesen vor ihm gesichert. Größeres Wild
zieht er kleinerem entschieden vor; mit Mäusefangen z. B.
scheint er sich nicht zu befassen: Nolcken wenigstens hat aus seiner einförmigen,
geschnürten Spur nie ersehen können, daß er sich mit Mausen
abgegeben hätte. Demungeachtet glaube ich, daß auch ein Mäuschen,
das seinen Weg kreuzt, ihm nicht entgeht. Um die Gewandtheit der
Luchse zu erproben, habe ich den von mir gepflegten wiederholt
lebende Sperlinge, Ratten und Mäuse vorgeworfen, in keinem Falle
aber beobachtet, daß eines dieser Tiere rasch genug gewesen wäre,
der Klaue des Räubers zu entschlüpfen. Der fliegende Sperling wird
mit ebenso großer Sicherheit aus der Luft geholt, wie die im
Bewußtsein der Gefahr eiligst dem Käfiggitter zuflüchtende Ratte
gefangen. Der Luchs stürzt sich mit einem einzigen Satze auf die
Beute und schlägt höchst selten mehr als einmal nach ihr.
Gewöhnlich hängt sie nach dem Schlage fest, ist im Nu auch mit den
Zähnen gepackt und einige Augenblicke [bookmark: page156] später bereits eine Leiche.
Nunmehr beginnt das Spiel mit der Beute nach Katzenart. Die Ratte
oder der Vogel wird vergnügt betrachtet, sorgfältig berochen und
mit einer Pranke hin- und hergeworfen. Im Verlaufe des Spielens
führt der Luchs dabei verschiedene Sprünge und Sätze aus, wie man
sie sonst nicht von ihm bemerkt, schnuppert behaglich und wedelt
fortwährend mit dem kurzen Schwanzstummel, der auch bei ihm seine
Gefühle ausdrücken hilft. An das Fressen denkt er erst später,
selbst in dem Falle, daß er sehr hungrig ist.

		In dem an Hochwild armen, an Niederwild reichen Norden
verursacht der Luchs verhältnismäßig wenig Schaden; in gemäßigten
Landstrichen dagegen macht er sich dem Jäger wie dem Hirten gleich
verhaßt, weil er nicht allein weit mehr erwürgt als er zur Nahrung
braucht, sondern auch von einer Beute nur das Blut aufleckt und die
leckersten Bissen frißt, das übrige aber liegen läßt, Wölfen oder
Füchsen zur Beute. Hier kehrt er höchst selten zum Luder zurück,
während er, laut Nolcken, in dem
wildarmen Livland dieses sehr gern annimmt und sogar derartig
darauf versessen ist, daß er sich für einige Zeit in der Nähe
desselben festlegt und die Jagd so ziemlich an den Nagel zu hängen
scheint. Auch dem Viehbestande fügt er in Livland wenig Schaden zu,
wobei freilich zu berücksichtigen, daß alles Vieh vor Abend
hereingetrieben und ihm somit keine Gelegenheit geboten wird, aus
zahmen Herden Beute zu gewinnen. Ganz anders macht er in wild- und
herdenreichen Gegenden sich bemerklich. In den Schweizer Alpen
lauert er, laut Schinz, Dachsen,
Murmeltieren, Hasen, Kaninchen und Mäusen auf, schleicht den Rehen
in den Waldungen, den Gemsen auf den Alpen nach, berückt Auer-,
Birk-, Hasel- und Schneehühner und fällt räuberisch unter die
Schaf-, Ziegen- und Kälberherden. Der beste Rehstand wird von einem
Luchs, der dem rächenden Blei des Jägers geraume Zeit sich zu
entziehen weiß, vernichtet, die zahlreichste Schaf- und Ziegenherde
mehr als gezehntelt. Jener Luchs, der vom Förster Wimmer im Liechtensteinschen Forste bei Rosenbach
gefangen wurde, hatte sich hauptsächlich von Rehen und Schneehasen
ernährt, aber auch die Gemsen sehr beunruhigt und in einer Nacht
einmal sieben Schafe zerrissen, so daß man zuerst nicht auf ihn,
sondern auf den Bären Verdacht warf, bis der weidgerechte Jäger an
der Art des Risses ihn erkannte. Einmal riß er acht Schafe, ohne
das geringste von ihnen zu fressen. Solche Fälle stehen keineswegs
vereinzelt da. Nach Bechstein tötete
ein Luchs in einer Nacht dreißig Schafe, nach Schinz ein anderer in geringer Zeit deren dreißig
bis vierzig Stück, nach Tschudi ein
dritter, der im Sommer des Jahres 1814 in den Gebirgen des Suntales
sein Unwesen trieb, mehr als hundertundsechzig Schafe [bookmark: page157] und Ziegen. Kein
Wunder daher, daß Jäger und Hirt gleichmäßig bemüht sind, eines
Luchses baldmöglichst habhaft zu werden.

		Über die Fortpflanzung unseres Raubtieres fehlt noch genügende
Kunde. Im Januar und Februar sollen die Geschlechter sich
zusammenfinden, mehrere Luchskater oft unter lautem Geschrei um die
Luchskatze kämpfen und diese zehn Wochen nach der Paarung in einer
tief verborgenen Höhle, einem erweiteten Dachs- oder Fuchsbau unter
einem überhängenden Felsen, einer passenden Baumwurzel und an
ähnlichen versteckten Orten zwei, höchstens drei Junge bringen, die
eine Zeitlang blind liegen, später mit Mäusen und kleinen Vögeln
ernährt, sodann von der Alten im Fange unterrichtet und für ihr
späteres Räuberleben gebührend vorbereitet werden. So ungefähr
steht es in Jagdbüchern und Naturgeschichten; nirgends aber finde
ich eine Angabe von einem glaubwürdigen Augenzeugen. Selbst
diejenigen Beobachter, die alljährlich mit dem Luchse
zusammenkommen, bekennen ihre Unkunde hinsichtlich der
Fortpflanzung.

		Gefangene Tiere dieser Art zählen unbedingt zu den anziehendsten
aller Katzen. Gelangen sie in den Besitz eines Pflegers, ohne in
ihrer Jugend eine sorgfältige Erziehung genossen zu haben, so
zeigen sie sich zwar nicht immer von ihrer liebenswürdigsten Seite,
verfehlen aber nie, die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu
lenken. Ich habe wiederholt Luchse gepflegt und einmal auch die
beiden nächstverwandten Arten, unseren und den kanadischen Luchs,
zusammen gehalten, mehrere andere in verschiedenen Tiergärten
beobachtet und kann somit aus eigener Erfahrung sprechen. »Sie
erscheinen«, so habe ich mich in meinen ›Tieren des Waldes‹
ausgedrückt, »im Vergleiche zu ihren Familiengenossen mürrisch,
eigensinnig und faul, liegen, einem in Erz gegossenen Bilde
vergleichbar, fast bewegungslos halbe Tage lang auf demselben Aste
und beweisen nur durch Zusammenrüpfen der Lippen, durch Bewegen der
Lauscher und Lichter und endlich durch Wedeln und Stelzen der
Lunte, daß der Geist an der Ruhe des Leibes nicht teilnimmt,
sondern ohne Unterlaß beschäftigt ist.« Jede Handlung führen sie
mit würdigem Ernste, verständiger Überlegung und eiserner Ruhe aus.
Niemals denken sie daran, wie die übrigen Katzen, gierig nach einer
Beute zu schauen oder zu springen, fassen vielmehr das ihnen
vorgeworfene Fleischstück ruhig und fest ins Auge, nähern sich
langsam, greifen blitzschnell zu, wedeln dabei rasch und kräftig
mit der stummelhaften Lunte und fressen scheinbar ebenso mäßig und
gelassen, wie ein wohlerzogener Mensch, nicht mehr und nicht
weniger, als sie bedürfen, dem Übrigbleibenden verächtlich den
Rücken kehrend. Ganz anders ist ihr Gebaren, wenn sie ein lebendes
Tier an sich vorübergehen sehen. Jeder an ihrem Käfige [bookmark: page158]
vorüberschleichende Hund, jeder vorüberfliegende Vogel, ja selbst
jede dahinhuschende Maus erregt ihre Aufmerksamkeit aufs höchste.
Die Augen heften sich augenblicklich auf die durch das feine Gehör
erspähte Stelle, von der ein leises Rascheln wahrnehmbar war; sie
nehmen eine malerische Stellung an und gewähren ein Bild des
achtsamen Raubtieres, wie man ein schöneres kaum sich denken kann.
Entfernt sich ein großes Beutestück von ihnen, so wird die Ungeduld
ihrer Herr, und sie führen dann wie andere gefangene große Katzen
die zierlichsten und gewandtesten Sätze aus, drehen und wenden sich
in ihrem Käfige mit bewundernswürdiger Schnelligkeit, springen
übereinander weg, ohne daß man die geringste Anstrengung bemerkt,
nehmen von neuem eine lauernde Stellung an usw. Jetzt sind sie ganz
und vollständig bei der Sache und lassen sich durch den Beobachter
dicht vor ihrem Käfige nicht im geringsten stören. All ihr Sinnen
und Trachten beschäftigt sich ausschließlich mit dem verlockenden
Wilde.

		Zum Kummer aller Tiergärtner zählen sie nicht zu den
Katzenarten, die sich gut in Gefangenschaft halten, verlangen
vielmehr die allersorgfältigste Pflege. Rauhe Witterung ficht sie
allerdings wenig an, vorausgesetzt, daß sie einen allzeit trockenen
Lagerplatz haben und vor dem Zuge geschützt sind; dagegen stellen
sie weit höhere Ansprüche an die Nahrung als andere Katzen ihrer
Größe, nehmen nur das beste Fleisch und verlangen einen Wechsel in
dem ihnen dargereichten Futter, sollen sie dauernd sich wohl
befinden. Auch bei sehr sorgsamer Behandlung erliegen sie oft
plötzlichen Krankheiten, von denen man durch ihr verändertes
Betragen vielleicht erst wenige Stunden vorher Kunde bekam, und
gelten deshalb bei allen erfahrenen Tiergärtnern als höchst
empfindliche und hinfällige Tiere. Ganz das Gegenteil scheint der
Fall zu sein, wenn dem gefangenen Luchse größere Freiheit gewährt
werden kann. Wir verdanken Loewis einen
ausgezeichneten, ebenso anziehend geschriebenen als lehrreichen
Bericht über eine von ihm gefangen gehaltene Luchskatze.
»Namentlich dreierlei«, sagt unser Gewährsmann, »ist es, was ich
mir als einer Erwähnung wert zu erachten erlaube: zuvörderst, daß
der herrschenden Annahme zuwider auch ein katzenartiges Tier wie
der Luchs in bezug auf geistige Befähigung eine hervorragende
Stellung unter den Raubsäugetieren einzunehmen berechtigt ist;
zweitens, daß die Gesundheit eines gefangenen, an menschliche
Behandlung gewöhnten Luchses nicht, wie man allgemein anzunehmen
leider so oft gezwungen wurde, immer zart und schwer zu erhalten
ist, und endlich, daß es keinen größeren Feind für die Hauskatzen
gibt als den Luchs, was vielleicht das Nichtvorkommen des Luchses
und der Wildkatze in gleichen Jagdgebieten und Bezirken erklärlich
machen dürfte.

		[bookmark: page159] Wenige
Monate genügten, meinem jungen Luchse seinen Namen Lucy genau unterscheiden zu lehren. Unter vielen
Hundenamen, die auf der Jagd von mir genannt wurden, fand er den
seinen stets heraus und leistete mit musterhaftem Gehorsam dem
Aufrufe Folge. Seine Abrichtung war ohne alle Mühe eine so feine
geworden, daß er in der wildesten, leidenschaftlichsten, aber
verbotenen Jagd nach Hasen, Geflügel oder Schafen innehielt, falls
mein drohender Zuruf ihn erreichte, beschämt sich zu Boden warf und
nach Art der Hunde Gnade für Recht erwartete. Die Bedeutung des
Flintenschusses für Befriedigung seines Appetits lernte er rasch
kennen. War er zu weit fort, um die rufende Stimme zu hören, so
genügte das Knallen des Gewehres, ihn in angestrengter Eile
herbeizuführen. Besonders wesentlich für Anerkennung seines
Denkvermögens war mir auch die Art seiner tatkräftigen Jagd nach
Hasen und Tauben, deren Fleisch als Kenner er gar wohl zu würdigen
wußte.

		Lucy machte freiwillig, sogar mit Liebhaberei, mir auf dem Fuße
folgend, alle Herbstjagden mit. Stand ein armer Hase vor uns auf,
oder gelangte sonst ein von der Meute verfolgter in die Nähe, so
begann die hitzigste Jagd; und trotz seiner unbeschreiblichen
Aufregung bei solcher Gelegenheit behielt er stets soviel
Überlegung bei, um das Verhältnis seiner Geschwindigkeit und
Ausdauer zu der des Hasen, scheinbar wenigstens, zutreffend
abzuschätzen. Denn nur, wenn letzterer ihm entschieden überlegen
war, folgte er der so oft beschriebenen, den Katzenarten
eigentümlichen, abweichenden Weise des Jagens, die bekanntlich in
nur wenigen, aber gewaltigen Sprungsätzen besteht. Waren aber die
Kräfte gleichartig, dann jagte er durch Dick und Dünn, über Zäune
und Hecken fort, wie ein Windhund dem Wilde folgend, und das
Ergebnis war sodann oftmals ein günstiges. Nachdem er häufig bei
mordlustigen Sprüngen nach am Boden sitzenden Tauben leer
ausgegangen war, änderte er wohlweislich den Angriffsplan und
sprang nicht mehr dem Sitzplatze des beflügelten Zieles zu, sondern
fing nunmehr, durch einen tüchtigen Satz sich in die Höhe werfend,
mit richtig eintreffender Berechnung die Taube auf ihrem luftigen
Fluchtwege mit scharfen Krallen ab.

		Gewöhnlich spricht man den Katzen die Fähigkeit und
Eigentümlichkeit ab, an bestimmte Personen sich zu gewöhnen, von
denselben Befehle anzunehmen, ihnen Gehorsam zu zollen. Mit welchem
Rechte solches von der Hauskatze gilt, kommt hier nicht in
Betracht; daß aber der Luchs dem Menschen gegenüber anders sich
verhält, hat der von mir bezeichnete, jung aufgezogene genügend
dargetan. Er hörte nur auf meines Bruders oder meine Stimme und
bewies Zurückhaltung und Achtung auch nur uns gegenüber. [bookmark: page160] Fuhren wir
beide auf einen Tag in die Nachbarschaft, so konnte niemand Lucy
bändigen; dann wehe jedem unbedachten Huhne, jeder sorglosen Ente
oder Gans! Beim Dunkelwerden kletterte er auf das Dach des
Wohnhauses, wo er, an einen Schornstein gelehnt, seine Ruhe hielt.
Rollte spät abends oder in der Nacht der Wagen vor die Haustreppe,
so war das Tier in einigen Sätzen vom Hausdache hinab auf das der
Treppe gesprungen; rief ich nun seinen Namen, so schwang sich das
anhängliche Geschöpf eilig an den Säulen hinab und flog in weiten
Bogensätzen mir an die Brust, seine starken Vorderbeine um meinen
Hals schlagend, laut schnurrend, mit dem Kopfe nach Art der Katzen
an mich stoßend und reibend, und folgte uns sodann in die Stube, um
auf dem Sofa, dem Bette oder am Ofen sein Nachtlager aufzuschlagen.
Mehrere Male teilte er mit uns das Lager und verursachte einmal
seinem Herrn, quer über dessen Hals liegend, beunruhigende Träume
und Alpdrücken.

		Einst mußten mein Bruder und ich eine ganze Woche abwesend sein.
Der Luchs ward unterdessen menschenscheu, suchte uns laut schreiend
mit großer Unruhe und wählte, schon am zweiten Tage auswandernd,
einen nahe gelegenen Birkenwald zu seinem Aufenthalte, ohne Nahrung
aus der Küche zu erhalten. Nur des Nachts kehrte er noch auf seinen
gewohnten Platz am Schornsteine des Hauses zurück. Seine Freude bei
unserer nächtlichen Rückkehr nach so langer Trennung kannte keine
Grenzen. Wie ein Blitz flog er vom Dache hernieder an meinen Hals,
bald meinen Bruder, bald mich mit seinen innigen Liebkosungen fast
erdrückend. Von Stunde an kehrte er zu seiner gewohnten Lebensweise
zurück und gab abends wieder, hinter dem Rücken meiner uns
vorlesenden Mutter, auf dem Sofa lang ausgestreckt, gemütlich
schnurrend, gähnend oder tüchtig schnarchend, allen Gästen ein
seltenes, äußerst fesselndes Schauspiel ab.

		Sein Ehr- und Schamgefühl war ebenfalls nicht unbedeutend
entwickelt. Aus den Fenstern des Gutsgebäudes beobachtete ich eine
eigentümliche, das Gesagte dartuende Szene. Der große Teich war im
November mit einer Eisdecke belegt, nur in der Mitte war für die
Gänseherde ein Loch ausgehauen worden und von der schnatternden
Schar dicht besetzt. Mein Luchs erblickte dies mit lüsternen Augen.
Platt auf die Eisdecke gedrückt, schiebt er sich nur rutschend
weiter heran, mit seinem Schwänzchen vor Begierde hastig hin- und
herwedelnd. Die wachsamen Nachkommen der Kapitolserretter werden
unruhig und recken die Hälse bei der drohend nahenden Gefahr. Jetzt
duckt sich unser Jagdliebhaber, und wie ein Schleudergeschoß fliegt
mit gespreizten Pranken im Bogen mitten in die erschreckte Sippe
der grimme Feind, nicht [bookmark: page161] ahnend, auf welch trügerischem Elemente die
heißersehnte Beute ruht. Statt mit jeder Tatze eine Gans zu
erfassen, klatscht der Luchs ins kühle Naß; denn alles Federvieh
war rasch zum Loche hinausgesprungen oder geschwind untergetaucht.
Jetzt gab ich die auf dem spiegelhellen Eise verwirrten Gänse als
verloren auf; aber statt nun leicht Herr über die armen Vögel zu
werden, schlich triefend, mit gesenktem Kopfe, Scham in jeder
Bewegung zeigend, nicht rechts und links schauend, mitten durch die
Wehrlosen der Luchs sich fort und verbarg sich auf viele Stunden an
einem einsamen Platze. Hunger, Jagdlust und angeborene Blutgier
konnten die Beschämung über den verfehlten Angriff nicht
unterdrücken.

		Bei der diesem Luchse stets gewährten freien Bewegung war er
immer munter, ausdauernd und zum Spielen aufgelegt. Durchaus
Feinschmecker, nahm er gern nur frisches Schlachtfleisch, Wildbret
und Geflügel entgegen. Ob auch unregelmäßig genug gefüttert wurde,
da auf dem Lande frisches Fleisch zuweilen mangelt, und er nach
Tagen, deren Ordnung oft Hunger und Prügel für lose Streiche war,
nicht immer Leckerbissen erhielt, so war seine Gesundheit dennoch
dermaßen in gutem Stande, daß, als er einst im Winter stark
gesalzenes, gebratenes Schweinefleisch reichlich genossen, die
Nacht darauf bei 10 bis 12 Grad Kälte auf dem Dache geschlafen und
dadurch einen sehr heftigen, bei gefangenen Wildtieren sonst
tötlich wirkenden Darmkatarrh sich zugezogen hatte, er ohne alle
Arzneien in kurzer Zeit wieder hergestellt war, ohne später je
Folgen dieser gefährlichen Krankheitserscheinung zu verspüren.

		Der eigentümlichste Zug an Lucy war der glühende Haß gegen die
verwandte Hauskatze. Bis Wintersanfang waren alle Katzen auf dem
Pantenschen Gehöfte ausgerottet. Mit gräßlicher Wut wurden sie
zerfleischt. Eine einzige, sehr beliebte Katze blieb, von den
Hofleuten in der Gesindeherberge sorgfältig geschützt, längere Zeit
unversehrt. Der Luchs durfte nie dorthin, und die Katze wurde nie
herausgelassen. Eines Tages bemerkte ich Lucy unweit des Hauses auf
einem großen Haufen von Findlingsblöcken zusammengekauert liegen.
Kein Rufen, kein Locken konnte das sonst so gehorsame, gern
gesellige Tier entfernen. Mit einer Geduld und Ausdauer, die man an
dem stets unruhigen, beweglichen Geschöpfe sonst nicht
wahrgenommen, verharrte dasselbe auf seinem Posten. Schon fürchtete
ich ein Unwohlsein, da auch ein schwacher, sonst sehr gemiedener
Regen den Luchs nicht zur Veränderung seiner Stellung brachte, und
legte mich auf das Beobachten, als er Plötzlich nach stundenlangem
Lauern wie ein Blitz herniederfuhr. Ich hörte ein entsetzliches
Geschrei, und hinzueilend, fand ich die letzte der verhaßten Katzen
zerrissen, unter des Luchses furchtbaren [bookmark: page162] Krallen zuckend. Ob er den
Feind unter den Steinen gewittert oder denselben hatte
hineinkriechen sehen, konnte ich leider nicht in Erfahrung bringen.
Nur einmal wagte ich es, Lucy zu einem Besuche auf ein benachbartes
Gut mitzunehmen. Wir waren kaum eine Stunde dort, so meldete schon
der Diener, daß die weißbunte Katze soeben vom Luchse erwürgt
worden sei. Auch auf Bauernhöfen war immer sein erstes Geschäft das
Aufsuchen und Töten der Katzen, die instinktiv einen ärgeren
Abscheu und größere Furcht vor ihm als vor dem bissigsten Jagdhunde
zeigten, dem sie niemals ohne heftige Gegenwehr unterlagen, während
der Luchs mit allerdings größerer Gewandtheit widerstandslos ohne
Unterschied des Geschlechtes und der Größe alle Katzen
augenblicklich zerriß«

		Nicht allein des großen Schadens halber, den der Luchs in
wohlgepflegten Wildgehegen oder auf herdenreichen Alpen anrichtet,
sondern auch um des Vergnügens willen, den solches Weidwerk jedem
zünftigen Jäger bereitet, wird der Luchs aller Orten, wo er
vorkommt, eifrigst gejagt. Wenn man in den Schweizeralpen einen
Luchs spürt, bietet man, laut Tschudi,
alles auf, des gefährlichen Räubers habhaft zu werden: doch finden
regelmäßige Luchsjagden bei der Seltenheit des Raubtieres nicht
statt, und in der Regel ist es der glückliche Zufall, der dem
Schützen die Beute liefert. Anders verhält es sich in
zugänglicheren, leichter jagdbaren Gegenden, insbesondere im
Norden, wo allwinterlich regelmäßig Luchsjagden angestellt werden.
Man erbeutet das Raubtier auf vielerlei Weise: durch gestellte, gut
geköderte Eisen, vermittels der Reize, auf Treibjagden und mit
Hilfe der Koppelhunde. Mit dem Stellen von Eisen ist es ein
mißliches Ding! denn der Luchs streift, so sicher er auch einen
paffenden Wechsel einhält, im ganzen doch zu weit umher, als daß
man auf sicheren Erfolg rechnen könnte, vermeidet auch oft, wie der
im fürstlich Liechtensteinschen Reviere Rosenbach hausende allen
Jägern zum Überdrusse bewies, Fallen sehr vorsichtig, nimmt sogar
den Köder vom Eisen weg, ohne sich zu fangen, bis er es im
günstigen Falle doch einmal versieht. Gefangen verfällt er in
beispiellose Wut, ja in förmliche Raserei. »Diejenigen«, sagt
Kobell, »die lebende Luchse im
Schlageisen getroffen haben, sind oft Zeuge ihrer Wildheit gewesen,
besonders wenn das Eisen nur eine Vorderpranke gefaßt hatte. Kam
der Jäger dazu, so zog der Luchs, rückwärtskriechend, das Eisen,
das immer mittels einer Kette an einem starken Baume oder einer
Latschenwurzel befestigt ist, mit sich, soweit er konnte und
richtete, furchtbar grinsend, seine wütenden Blicke auf den
Herannahenden. Glaubte er, den Feind erhaschen zu können, so
versuchte er es, wenn er dessen noch fähig, mit einem so gewaltigem
Satze, daß es greulich zu schauen war. Meist hatte er sich die
Krallen an [bookmark: page163]
einer freien Pranke von der gewaltigen Anstrengung, sich zu
befreien, ausgerissen und die Fänge gebrochen. Der Luchs ist ein
scheues und vorsichtiges Raubtier, besitzt aber in hohem Grade jene
besonnene Geistesgegenwart, die allen Katzenarten eigen zu sein
scheint. Er meidet den Menschen, fürchtet jedoch keinen Lärm. Daher
kommt es, daß er sein Lager häufig hart an einem viel befahrenen
Wege aufschlägt. Man kann daher, wenn man nur vermeidet in die
Dickung einzudringen, alle lichten Teile getrost abschneiden, denn
man macht ihn durch solche Kleinigkeiten gewiß nicht rege. Aber man
muß über eine große Menge Treiber verfügen, sonst nimmt das
Versteckenspielen kein Ende, und wen man nicht zu Gesicht bekommt,
ist der Luchs. Selbstverständlich hängt dies von der Örtlichkeit
ab. Befinden sich Dickungen im Rücken der Schützen, hängen
dieselben vollends durch einen mehr oder weniger breiten Streifen,
in dem dann unfehlbar der Wechsel zu suchen ist, mit dem Dickicht
des Treibens zusammen, so ist Hoffnung da. Ist letzteres dagegen
inselartig von lichtem Walde umgeben oder gar von Flächen
umschlossen, so ist meist alle Mühe vergebens. Der Luchs läßt die
Treibwehr sehr nahe heran, merkt sich die Zwischenräume und bleibt
häufig ruhig liegen. Muß er aber heraus, so eilt er durchaus nicht
schnurstracks davon, sondern überlegt, horcht, vermeidet den
einzelnen Treiber, duckt sich in einen der Zwischenräume und läßt
die Treiber vorbei. Man muß daher nach mißlungenem Treiben mit
bereitgehaltenem Schlitten so rasch als möglich wieder kreisen;
denn der Luchs geht am Tage nicht weit und kann gekreist und
getrieben werden, solange es hell ist. Ein zweiter oder dritter
Trieb bietet manchmal mehr Aussicht als der erste, indem der Luchs
seine Notschlupfwinkel leichter verläßt als seine Lagerplätze. Die
Schützen müssen besonders aufmerksam sein, wenn die Treibwehr schon
beinahe durch ist; denn kommt der Luchs, so erscheint er meist so
spät als möglich. Er kommt im Dickicht fast immer im Schritt,
katzenartig geschlichen, gewöhnlich unhörbar und schlägt sehr
leicht und blitzschnell um. Bemerkt er den Jäger, oder hat er sonst
Mißtrauen, so springt er so unvermutet und blitzschnell über den
Schußraum, daß man nicht zum Schusse kommt, geht dann aber bald
darauf, wenn er den gefährlichen Übergang bewerkstelligt hat, meist
wieder langsamer und minder vorsichtig seines Weges fort. Die Jagd
mit dem Koppelhunde ist anziehender und sicherer als die Treibjagd.
Der dazu notwendige Hund muß ein guter, möglichst starker und
rascher Hasenhund sein: besitzt er noch dazu die Eigenschaft,
dazwischen still zu jagen, so erfüllt er alle zur Luchsjagd nötigen
Bedingungen. Hauptsache ist jedoch die Schnelligkeit; denn mit
einem langsamen Schnüffler ist nicht viel zu machen. Ein guter
Hund, der einige [bookmark: page164] Male den Luchs gejagt hat, wird so fest, daß er
sich durch keine Hasenspur mehr stören läßt. Hat man nun einen
Luchs gekreist, so besetzt man die mutmaßlichen Wechsel mit
Schützen, läßt den Hund an der Leine bis zum Lager führen und dort
frei jagen. Es kann sodann der Luchs dem Schützen auf dem Wechsel
vor den Lauf kommen, sich irgendwo dem Hunde stellen oder zu Baum
gehen, und in beiden letzteren Fällen dem Jäger verhältnismäßig
leicht zur Beute werden, da ihn der heisere, wütende Standlaut des
Hundes verrät. Bei strenger Kälte oder wenn der Schnee sehr trocken
ist, jagt übrigens der Hund schlecht und verliert häufig die Spur.
Doch auch bei günstigen Verhältnissen geht die Jagd nicht immer
gleich gut. Der Luchs versteht sich auf Haken, Widergänge und
Absprünge, läuft auf den Stämmen halb umgestürzter Bäume dahin, die
ganze Länge des Baumes durchmessend und schließlich mit gewaltigem
Satze seitwärts in die Büsche sich schlagend, und wendet noch
unzählige andere Kunststückchen an, um den Hund zu täuschen. Einem
langsamen Rüden gegenüber gelingt dies in den meisten Fällen, auch
wenn er selbst nicht eben rasch ausschreitet. Letzteres tut er
überhaupt nur, wenn ihm ein rascher Hund auf den Fersen ist und ihn
sehr beschäftigt; denn vor einem langsamen beeilt er sich durchaus
nicht: ist er sich doch seiner überlegenen Kraft und seiner
furchtbaren Waffen wohl bewußt und vermeidet den Hund eigentlich
nur um des lieben Friedens willen. Bloß vor einem raschen Hunde
entschließt er sich in der Regel, die Dickungen zu verlassen. Hört
man den Hund Standlaut geben, so beeilt man sich, birscht sich aber
vorsichtig an ihn an, um ihn nicht zu verscheuchen, falls er sich
aus den Boden gestellt haben sollte. Hat er gebäumt, so fängt man
vor allem den Hund ein und schießt erst dann, um den Hund zu
verhindern, den vielleicht noch nicht ganz toten Feind anzupacken
und sich größerer Gefahr auszusetzen.« Nolcken rät, immer nur mit einem Hunde zu jagen,
weil dieser allein schwerlich dazu sich entschließen wird, den
Luchs anzupacken, eine Meute hingegen das Raubtier angreift und
gewöhnlich empfindlichen Verlust erleidet. Wie einer der
Bediensteten des genannten trefflichen Jägers beobachtete, wirft
sich der Luchs bei Verteidigung gegen die Hunde auf den Rücken und
gebraucht dann alle vier Pranken mit staunenswerter Sicherheit und
oft verhängnisvollem Erfolge.

		In der Regel vermeidet der Luchs es ängstlich, mit dem Menschen
näher sich einzulassen: verwundet oder in die Enge getrieben aber
greift er denselben tapfer oder verzweiflungsvoll an und wird dann
zu einem keineswegs zu verachtenden Gegner. Ein Hirt in Galizien
wurde durch den Angstschrei seines Viehes aufmerksam gemacht und
sah, daß ein ihm unbekanntes Raubtier in die Herde [bookmark: page165] geraten und aus deren
Mitte ein Schaf sich ausgesucht hatte. Nur mit einem Knittel
bewaffnet, stürzte er auf den Räuber los, wähnend, es sei ein
feiger Wolf, wie er solchem schon oft den Schädel mit dem Knüppel
gestreichelt. Diesmal aber gings nicht so. Als das Raubtier den
Hirten herankommen sah, ließ es rasch das Schaf zur Erde fallen,
nahm den Mann mit einigen Sätzen an und umfaßte ihn so unsanft mit
den Vorderkrallen beim Oberleibe, daß der Hirt, der seinen Irrtum
hinsichtlich des Wolfes erkannt hatte, laut um Hilfe zu rufen
begann. Einige in der Nähe beschäftigte Arbeiter eilten herbei und
hieben sofort mit Knüppeln auf den Räuber los, bis dieser endlich
von seinem Opfer sich trennte und halb tot zu Boden sank, wo ihm
einige Dutzend Hiebe den Garaus machten.«

		Der Balg des Luchses gehört zu dem schönsten und teuersten
Pelzwerke, obwohl die Haare spröde sind und nach längerem Gebrauche
springen. Die Luchse des östlichen Sibiriens kommen, laut
Radde, ausschließlich in den
chinesischen Handel und werden von den mongolischen Grenzvölkern
besonders begehrt. Man tauschte noch vor etwa zwanzig Jahren bei
den Grenzwachen am Onon vorzüglich die hellen Felle vorteilhaft ein
und trieb ihren Wert bis auf 25 und 30 Rubel Silber oder 60 bis 70
Ziegel Tee. Rote Luchse sind billiger, werden aber immer noch mit 4
bis 7 Rubel Silber bezahlt. Nach Aussage der Dauren kaufen nur die
hohen chinesischen Beamten derartige Felle.

		Luchsfleisch galt und gilt überall als schmackhaftes Wildbret.
Ende des sechzehnten Jahrhunderts sandte Graf Georg Ernst von Henneberg, laut Landau, zwei von seinen Jägern erlegte Luchskatzen
nach Kassel an Landgraf Wilhelm. »Als tun wir Euer Liebden«,
schreibt er, »dieselbigen wohl verwahrt und in dem Verhoffen, daß
sie Euer Liebden nach Gelegenheit dieser noch währenden Winterszeit
frisch zugebracht werden können, überschicken. Freundlich bittend,
daß Euer Liebden wolle solche für lieb und gut annehmen und
deroselben neben Ihrer Gemahlin und junger Herrschaft in
Fröhlichkeit und guter Gesundheit genießen und wohlschmecken
lassen.« »Auch in Livland«, schreibt mir Oskar
von Loewis, »wird das Luchsfleisch von vielen Leuten, nicht
nur der arbeitenden Klassen, sondern auch der besseren Stände, gern
gegessen und sogar geschätzt. Es ist zart und hellfarbig, dem
besten Kalbfleische ähnlich und hat keinen unangenehmen
Wildbeigeschmack, läßt sich vielmehr etwa mit dem der Auerhühner
vergleichen.«

		Im Süden Europas wird der Luchs durch einen etwas schwächeren
Verwandten, den Pardelluchs
(Lynx pardinus) [bookmark: page166] vertreten. Die Grundfärbung ist
ein ziemlich lebhaftes Rotbräunlichfahl; die Zeichnung besteht aus
schwarzen Streifen und Fleckenreihen; die einzelnen Haare sehen an
der Wurzel grau, in der Mitte rostbräunlich und an der Spitze
blaßfahlgelb, die der schwarzen Flecken und Streifen an der Wurzel
dunkelgrau, an der Spitze mattschwarz aus. Hinsichtlich der
Gesamtfärbung und Zeichnung ähnelt der Pardelluchs dem Serwal mehr
als unserem Luchse. Das Verbreitungsgebiet des Pardelluchses soll
sich über den ganzen Süden Europas erstrecken, also alle drei
südlichen Halbinseln in sich begreifen. Besonders häufig tritt
unser Tier, der Lince oder
»Lobo cerval« der Spanier, auf der
Pyrenäischen Halbinsel auf. »Hier«, schreibt mir mein Bruder,
»findet er sich überall, wo es zusammenhängende Waldungen gibt, am
liebsten da, wo Rosmarin oder immergrünes Eichengebüsch als
Unterwuchs Dickichte bildet, in denen er möglichst ungesehen und
ungehört seiner Jagd nachgehen kann. In seinem Auftreten scheint
der Pardelluchs ein treues Spiegelbild seines nordischen Verwandten
zu sein. Wie dieser, weiß er ausgezeichnet sich zu verbergen und
bei der geringsten Gefahr so sorgfältig gedeckt fortzustehlen, daß
ein ungeübter Beobachter oder Jäger ihn selten oder nicht zu sehen
bekommt. Die günstigen Umstände, unter denen er lebt, gestatten es
ihm, auch in nächster Nähe des Menschen sein Wesen zu treiben.
Seine hauptsächlichste Nahrung besteht nämlich in wilden Kaninchen,
an denen Spanien bekanntlich reicher ist als irgend ein anderes
Land Europas. So lange er Kaninchen hat, findet er es am
bequemsten, diesen nachzugehen und um andere Beute sich nicht zu
kümmern. Hat er ein Gebiet ausgeraubt, so begibt er sich in ein
anderes, wie daraus hervorgeht, daß er regelmäßig da sich
einzustellen pflegt, wo man Kaninchen hegt und auch bald dort
einfindet, wo man diese Tiere aussetzt, um ein Revier mit ihnen zu
bevölkern.

		Anfang März wirft die Padelluchsin drei bis vier Junge,
gewöhnlich in einer schwer zugänglichen, tiefen Felsspalte. Wird
dieses Lager von einem Menschen entdeckt oder auch nur die Nähe
desselben beunruhigt, so trägt die Mutter die Jungen nach einem
andern verborgenen Orte. Jäger, die junge Luchse aufgefunden, aber
aus Furcht, mit der Alten in Berührung zu kommen, sich nicht
getraut hatten, sie sogleich mitzunehmen, und später in
Gemeinschaft anderer Schützen nach dem Platze zurückkehrten,
fanden, wie sie mir selbst erzählten, das Nest leer. Die
selbständig und raubfähig gewordenen Jungen bleiben jedenfalls bis
zum nächsten Herbste in Gemeinschaft der Mutter und trennen sich
von ihr wahrscheinlich erst bei der nächsten Ranzzeit.

		Die meisten Pardelluchse werden auf Treibjagden geschossen,
einzelne auch gelegentlich auf der Jagd nach Kaninchen, andere,
[bookmark: page167] und zwar
meist mit sehr gutem Erfolg, indem man sie reizt. Dies geschieht
mittels einer Pfeife, die den Schrei des Kaninchens täuschend
nachahmt. Der Jäger begibt sich in ein Kaninchengehege, in dem er
den Luchs vermutet, wählt sich hier eine felsige oder dicht mit
Büschen bestandene Stelle und nimmt die Zeit wahr, in der die
Landleute Siesta halten, es also auf weithin möglichst ruhig ist.
Hinter Steinen oder im Gebüsch wohlverborgen, läßt er jetzt in
Zwischenräumen sein Pfeifchen ertönen, wenn sich ein Luchs in der
Nähe befindet, selten vergeblich. Denn schon nach der ersten
Reizung erhebt sich das Raubtier von seinem Lager und kommt,
Lauscher und Seher in beständiger Bewegung, lautlos
herbeigeschlichen, in der Absicht, das vermeintliche Wild zu
erbeuten. Das Fleisch gilt in ganz Spanien als großer Leckerbissen
und zwar keineswegs unter dem gemeinen Volke allein, sondern auch
unter Gebildeten, ist von blendend weißer Farbe und soll dem
Kalbfleische ähnlich schmecken.«

		 

		Eine weitere Art der Gruppe ist der Polarluchs oder Pischu
(Lynx canadensis), eines der
wichtigeren Pelztiere Amerikas, unter den dortigen Luchsen der
größte. Ein vollkommen ausgewachsenes Männchen erreicht eine
Gesamtlänge von 1,15 Meter, wovon etwa 13 Zentimeter auf den
Schwanz gerechnet werden müssen, bei einer Schulterhöhe von etwa 55
Zentimetern, steht also unserm Luchse etwas nach. Der Pelz ist
länger und dicker als bei dem europäischen Verwandten, der Bart wie
die Ohrpinsel mehr entwickelt, das einzelne Haar weich und an der
Spitze anders gefärbt als am Grunde. Ein bräunliches Silbergrau ist
die vorherrschende Färbung, die Fleckenzeichnung macht auf dem
Rücken fast gar nicht, an den Seiten nur wenig sich bemerklich. Im
Sommer spielt die Färbung mehr ins Rötliche, im Winter mehr ins
Silberweiße. Das Verbreitungsgebiet des Polarfuchses erstreckt sich
über den Norden Amerikas, nach Süden hin bis zu den großen Seen,
nach Osten hin bis zu dem Felsengebirge. Waldige Gegenden bilden
seine Wohngebiete. Im allgemeinen stimmt seine Lebensweise mit der
unseres Luchses überein. Der Polarfuchs ist neben dem ebenfalls in
Amerika heimischen Rotluchs
(Lynx rufus) die nützlichste
Wildkatze, weil sein Fell vielfache Verwendung findet.

		*

		Auf die Luchse lassen wir ein eigentümliches Bindeglied zwischen
Katzen und Hunden, die Jagdleoparden
oder Gepards folgen. Katzenartig ist
noch der Kopf, katzenartig der lange [bookmark: page168] Schwanz, hundeartig aber der ganze übrige
Körper, hundeartig zumal erscheinen die langen Beine, deren Pfoten
nur noch halbe Pranken genannt werden können. Noch ist hier die
ganze Einrichtung zum Einziehen und Hervorschnellen der Klauen
vorhanden, aber die betreffenden Muskeln sind so schwach und
kraftlos, daß die Krallen fast immer hervorragen und deshalb wie
bei den Hunden durch Abnutzung gestumpft werden. Das Gebiß gleicht
im wesentlichen dem anderer Katzen, die Eckzähne aber sind ähnlich
wie die der Hunde zusammengedrückt. Dieser Zwischenstellung
entspricht das geistige Wesen unserer Tiere: ihr Gesichtsausdruck
ist noch katzenähnlich; aber die Hundegemütlichkeit spricht schon
aus den Augen hervor, die Sanftmut und Gutmütigkeit beurkunden.
Einige Forscher unterscheiden zwei, einige sogar drei Arten und
zwar den Tschita oder asiatischen
Gepard (Cynailurus jubatus), den
Fahhad oder afrikanischen Jagdleopard
(Cynailurus guttatus) und den
Tüpfelgepard (Cynailurus Soemmeringii). Lebensweise, Sitten
und Betragen aller Arten oder Spielarten sind im wesentlichen
dieselben.

		Der Tschita findet sich im ganzen südwestlichen Asien und ist,
wie Färbung und Gestalt anzeigen, ein echtes Steppentier, das
seinen Unterhalt weniger durch seine Kraft, als durch seine
Behendigkeit sich erwerben muß. Die Nahrung der Jagdleoparden
besteht hauptsächlich in den mittelgroßen und kleineren
Wiederkäuern, die in seinem Gebiete leben, und ihrer weiß er sich
mit vielem Geschick zu bemächtigen. Seine Schnelligkeit und
Ausdauer sind nicht eben groß, und eine von ihm verfolgte Antilope
würde ihn schon nach kurzem Laufe weit hinter ihren Fersen
zurücklassen, gebrauchte der Tschita nicht Schlauheit und List, um
zu seiner Beute zu gelangen. Sobald er ein Rudel weidender
Antilopen oder Hirsche bemerkt, drückt er sich auf die Erde und
kriecht schlangengleich, leise, aber behende auf dem Boden hin, um
sich vor den wachsamen Augen des Wildes zu verbergen. Dabei
berücksichtigt er alle Eigentümlichkeiten des letzteren und kommt
z. B. niemals über dem Winde angeschlichen, liegt auch still
und regungslos, sobald das Leittier des Rudels seinen Kopf erhebt,
um zu sichern. So stiehlt er sich bis auf etwa zwanzig Meter heran,
schlägt es mit den Tatzen nieder und faßt es dann im Genick. Nach
kurzem Widerstande, wobei er jedoch immerhin mehrere hundert
Schritte, mit fortgeschleppt werden kann, hat er sein Opfer
bewältigt und trinkt gierig das rauchende Blut.

		Solche angeborene List und Jagdfähigkeit mußte den achtsamen
Bewohnern seiner Heimat auffallen und sie zu dem Versuche reizen,
die Jagdkunst des Tieres für sich zu benutzen. Durch einfache
[bookmark: page169] Abrichtung
ist der Jagdleopard zu einem trefflichen Jagdtiere geworden, das in
seiner Art dem besten Edelfalken kaum nachsteht. Behufs solcher
Jagd wird der Gepard behaubt und auf einen sehr leichten
zweiräderigen Karren gesetzt, wie sie dem Lande eigentümlich sind;
einzelne Jäger nehmen ihn wohl auch hinter sich aufs Pferd. Man
zieht nach den Wildplätzen hinaus und sucht einem Rudel Wild soviel
als möglich sich zu nähern. Wie überall läßt auch das scheueste
asiatische Wild einen Karren weit näher an sich herankommen als
gehende Leute. Deshalb kann man mit dem Gepard bis auf zwei- oder
dreihundert Schritte an das Rudel heranfahren. Sobald die Jäger
nahe genug sind, enthauben sie den Tschita und machen ihn durch
sehr ausdrucksvolle Winke und leise Aufmunterungen auf seine Beute
aufmerksam.

		Kaum hat das vortreffliche Tier diese ersehen, so erwacht in ihm
das ganze Jagdfeuer, und all seine natürliche List und Schlauheit
gelangt zur Geltung. Zierlich, ungesehen und ungehört schlüpft er
von dem Wagen, schleicht in der angegebenen Weise vorsichtig an das
Rudel heran und reißt ein Stück von ihm zu Boden. Ein Augenzeuge
schildert eine solche Jagd mit folgenden Worten:

		»Kurz bevor wir unser Jagdgebiet berührten, meldete uns der
Kameltreiber (denn deren bedient man sich gewöhnlich zum Aufsuchen
des Wildes und zum Vorbereiten der Jagdlust), daß eine halbe Meile
von unserm Stande eine Herde Gazellen weide, und wir beschlossen
sogleich, sie mit unsern Gepards zu verfolgen. Jeder derselben
befand sich auf einem offenen, mit zwei Ochsen bespannten Karren
ohne Leitern, und jeder hatte ein Gefolge von zwei Männern. Die
Gepards waren mit einem Halfter an ein leichtes Halsband oben auf
den Karren gebunden und wurden von den Beileuten noch an einem
Riemen gehalten, der um die Lenden ging. Eine lederne Kappe
bedeckte ihnen die Augen. Da die Gazellen außerordentlich scheu
sind, so ist die beste Weise, an sie zu kommen, wenn der Treiber an
der langen Seite des Jagdwagens sitzt, und man baut auch darum
letztere so wie die Karren der Bauern, weil an deren Anblick die
Tiere gewöhnt sind, so daß man sich ihnen auf hundert bis auf
zweihundert Schritte nähern kann. Diesmal hatten wir drei Gepards
bei uns und rückten auf die Stelle, wo die Gazellen gesehen worden
waren, in einer Linie vor, in der jeder einhundert Schritte vom
andern entfernt blieb. Als wir eben in ein Baumwollenfeld kamen,
erblickten wir vier Gazellen, und mein Kutscher bemühte sich, bis
auf hundert Schritte an sie zu kommen. Schnell wurden dem Gepard
die Kappe und die Fesseln abgenommen, und kaum erblickte er das
Wild, als er sich nach der entgegengesetzten Richtung mit dem
Bauche zur Erde gedrückt, äußerst langsam und schmiegsam, hinter
jedem im Wege [bookmark: page170]
liegenden Hindernisse verbergend, fortschlich; sobald er indessen
vermutete, bemerkt zu werden, beflügelte er seine Schritte und war
nach einigen Sätzen plötzlich mitten unter den Tieren. Er faßte ein
Weibchen und rannte, nachdem er dieses gepackt, gegen zweihundert
Schritte weit, gab ihm dann einen Schlag mit der Tatze, wälzte es
um, und in einem Augenblicke trank er das Blut aus der geöffneten
Kehle. Einer der andern Gepards war zu derselben Zeit losgelassen
worden; nachdem er aber vier bis fünf verzweifelte Sprünge gemacht
hatte, mit denen er die Beute verfehlte, gab er die Verfolgung auf,
kehrte knurrend zurück und setzte sich wieder auf den Karren. Als
jenes Tier überwältigt worden war, lief einer vom Gefolge hin,
setzte dem Gepard seine Kappe auf und schnitt der Gazelle die Kehle
ab, sammelte Blut in ein hölzernes Gefäß und hielt es dem Gepard
unter die Nase. Die Gazelle wurde fortgeschleppt und in ein
Behältnis unter dem Wagen gebracht, während dem Gepard durch ein
Bein des Tieres sein Wildrecht gegeben wurde.«

		Ich besaß einen Gepard, der so zahm war, daß ich ihn wie einen
Hund am Stricke herumführen und es dreist wagen durfte, mit ihm in
den Straßen zu lustwandeln. Wie gemütlich und liebenswürdig mein
Jack war, mag aus Folgendem hervorgehen. Einige deutsche Damen, die
sich gerade in Alexandrien befanden, waren gekommen, um meine
Tiersammlung anzusehen, hatten mich aber nicht zu Hause gefunden
und somit ihrem Wunsche auch nicht genügen können. Ich versprach
ihnen, wenigstens einige von meinen Tieren zu ihnen zu bringen, und
führte diesen Scherz auch wirklich einmal aus, als ich erfahren
hatte, daß die Damen just zusammen waren. Ich konnte mich auf Jack
vollständig verlassen und durfte schon etwas wagen. Ihn an der
Leine hinter mir fortführend, betrat ich also das betreffende Haus,
beschwichtigte die entsetzten Diener, die mich mit dem
fürchterlichen Raubtiere hatten kommen sehen und Lärm schlagen
wollten, und stieg nun ruhig nach dem zweiten Stockwerke des Hauses
empor. An dem rechten Zimmer angelangt, öffnete ich die Tür zur
Hälfte und bat um Erlaubnis, eintreten, zugleich aber auch meinen
Hund mitbringen zu dürfen. Dies wurde mir zugestanden, und Jack
trat gemächlich ein. Ein lauter Aufschrei begrüßte den Harmlosen
und setzte ihn in höchste Verwunderung. Die geängstigten Frauen
suchten sich so gut wie möglich zu retten und sprangen in ihrer
Verzweiflung auf einen großen, runden Tisch, der mitten im Zimmer
stand. Dies aber diente bloß dazu, Jack zu dem gleichen
aufzufordern, und ehe sich die Armen besannen, stand er mitten
unter ihnen, spann höchst gemütlich und schmiegte sich traulich
bald an diese, bald an jene an. Da war denn freilich die Furcht
bald überwunden. Die beherzteste [bookmark: page171] Frau begann den hübschen Burschen zu
liebkosen, und bald folgten alle übrigen ihrem Beispiele. Jack
wurde der erklärte Liebling und schien nicht wenig stolz zu sein
auf die ihm gewordene Auszeichnung.

		In unseren Tiergärten und Tierbuden hält sich der Gepard selten
längere Zeit. Er stellt an die Nahrung zwar nicht höhere Ansprüche,
ist aber zarter und hinfälliger als Familienverwandte gleicher
Größe. Bei rauher Witterung leidet er sehr, in einem kleinen Käfige
nicht minder. Wärme und die Möglichkeit, sich frei zu bewegen, sind
Bedingungen für sein Wohlbefinden, die in gedachten Anstalten nicht
erfüllt werden können. So verkümmert er unter den ihm so
ungünstigen Verhältnissen meist in kurzer Zeit.

		*

		Pollens und Schlegels Untersuchungen ergaben, daß ein bisher
unter dem Namen Beutelfrett in der
Familie der Schleichkatzen eingereihtes Tier zu den Katzen zählt,
aber als ein Bindeglied zwischen diesen und den Schleichkatzen
angesehen werden darf. Die Fossa der
Malgaschen oder Frettkatze, wie wir sie
nennen können (Cryptoprocta ferox),
erreicht eine Gesamtlänge von 1,5 Meter, wovon der Schwanz 68
Zentimeter wegnimmt, ist aber sehr niedrig gestellt, da die Beine
nur 15 Zentimeter Höhe haben. Der aus kurzen, aber dichtstehenden,
etwas derben, auf dem Kopfe und an den Füßen wie abgeschoren
erscheinenden Haaren bestehende Pelz hat rötlichgelbe Färbung,
dunkelt aber auf der Oberseite, weil hier die einzelnen Haare braun
und blaßgelb geringelt sind; die Ohren tragen innen und außen
hellere Haare; die Schnurren sind teils schwarz, teils weiß
gefärbt; der Augenstern, der graugrünlichgelb aussieht, ähnelt dem
der Hauskatze. Das Vaterland der Frettkatze ist die Insel
Madagaskar. Nach Angabe der Malgaschen lebt die Fossa außer der
Paarzeit einzeln in den Waldungen, besucht, um Hühner zu stehlen,
fleißig die Gehöfte, und zeichnet sich durch ebensoviel Kraft wie
Blutgier aus. Ein von Pollen getötetes
Männchen, »ein Mörder ersten Ranges«, hatte in kurzer Frist einen
Truthahn, drei Gänse und etwa zwanzig Hühner weggeschleppt.

		Die Jagd ist nicht besonders schwierig. Pollen wurde, als er einigen malgaschischen Jägern
seine Absicht, eine Fossa zu erlegen, kundgegeben hatte, von diesen
vor Aufgang des Mondes nach einem Dickichte in der Nähe des kurz
vorher beraubten Dorfes geführt, und die Fossa mit Hilfe eines
Hahnes, den man durch Anziehen einer ihm an das Bein gebundenen
Schnur zum Krähen oder Gackern zu bewegen wußte, aus seinem
Verstecke herbeigelockt. Nach Verlauf einer halben Stunde, die der
Hahn durch [bookmark: page172]
sein Geschrei ausfüllte, vernahm man von fern ein Knurren nach Art
des Hundes, und sah bald darauf zwei Schattengestalten durch das
Gras huschen oder gleiten. Etwas näher gekommen, blieben die
Raubtiere unbeweglich stehen, um zu sichern, so daß sich
Pollen entschließen mußte, seinerseits
an sie heranzuschleichen, um zu Schusse zu kommen. Das Fleisch der
Fossa wird von den Eingeborenen gegessen und wegen seiner
Schmackhaftigkeit besonders geschätzt. [bookmark: page173]
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